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NACHRUFAUF EINE ZEITSCHRIFT'L
•

selbstverstänc.lich ist die ZEP damit noch r.Lcht aus dem Echnei-··
der, aber es werden gute voraussetzungen für eine konsolidierung
geschaffen. das ziel, einen größeren leserkreis anzusprechen
und eine höhere abonnentenzabl zu erhalten, muß möglichst bald
erreicht werden.
parallel. zu diesen n:ehr formalen und organisatorischen neue-
rungen sollte jedoch meines erachtens das ständige bemlli~en
um eine verbesserung und aktualisierung der inhalte gehen.
eine solche kann nur in zusammenarbeit mit den leEern und
(potentiellen) autoren geschehen. um ein solches gespräch
zwischen herausgeber, redakteuren, lesern, autoren und ver-
legern in gang zu bringen" lade ich hiermit herzlich ein zu
unserem ••,

dieses heft ersclieir:.tein balbes jahr zu spät. bitte entschul-
digen sie diese verzögerung. der grund hierfür ist schnell er-
zählt :
erwin wagner teilte mir ende märz mit, daß das seit bald einem
jahr v~n ihm in zusammenarbeit mit elke begander geplante beft
~/82 nu,t demschwerpunktthema "entwicklungspädagogik im europä~
t achen aua Land " in absehbarer zeit nicht zustandekommt. weil
die gründe hierfür im privaten liegen, will-ich sie hier nicht
wiedergeben. das geschah zu einem zeitpunkt, wo eigentlich
schon das heft 1/83 erscheinen sollte. weil die zeit drängte,
machte ich das näcl::stliegende: ich forcierte die arbeit an dem
von mir geplanten heft 1/83 und bringe dies nun als heft 4/82
heraus. das vorliegende heft ist also was den inhalt betrifft,
von 2 seiten abgesehen, das ursprünglich als nr. 1/83 geplante
heft.
so •..eit, so gut j so weit, so schlecht, denn nun fehlt uns na-s -
türlich ein. heft 1/83. für kurze zeit sah es nun so aus, als
ob ich mit diesem editorial tatsächlich so etwas wie einen nach-
ruf auf eine zeitschrift (ZEP) schreiben müßte, und das. vor al-
lem auch in anbetracht der tatsache, daß unsere eh sehr kleine
abonnentenzabI (durch abbestellungen, nichtbezablen der rechnung
und nichtgemeldete adressenänderungen) in jüngster zeit leicht
zurückgeht. weniger abonnenten, kein heft 1/83 in der kürze ~er
zeit in sicht, und das im april 1984!
in der zwischenzeit zeichnet sich jedoch eine erfreuliche wen-
dung dieser misere ab. ich will sie stichworthaft andeuten:
1. die ZEP erscheint ab jahrgang 1983 in·der druck- & verlags-

genossenschaft "stattwerk e.g." im dritte welt-laden essen.
2. die ZEP erscheint künftig in din a 4-format im foto-satz

und besserem lay-out, also in der ausstattung einer "seriö:"
sen" zei tschrift.

3. die ZEP erscheint künftig (spätestens ab 1984) regelmäßig
mit 4 heften im jahr zu festen zeiten.

4. die ZEP-hefte werden künftig als themenhefte konzipiert;
die themenschwerpunkte werden ein jahr im voraus festge-
legt und vom jeweiligen redakteur eigenverantwortlich ge-
plant.

5. ich bleibe nach wie vor herausgeber aer ZEP; die redaktio-
nelle freiheit vom verlag bleibt gewahrt.

6. gerhard mersch vom dritte-weIt-laden essen wird aller vor-
aussicht nach als redakteur bei der ZEP mitarbeiten.

7. es werden gesprä.che geführt mit leuten von der zeitschrift
"öko-päd" zwecks einer möglicJ::enredaktionellen kooperation.

.ps. :

im raum tÜbingen/reutlingen. nähere informationen
(ort, programm u.a.) wird allen teilnehmern recht-
zeitig mitgeteilt; bitte. anmelden!
schwerpunkte: entwicklungspädagogik-theorie - ent-

wicklungspädagogisches lernen
programmplanuilg für 1983 und 1984
.werbung •••
kennenlernen

lEP-TREFFEN
'.lS. [un] "'3

noch einmal: herzliche einladung! bitte umgehend anmelden!

das heft 1/83 wird noch vor der sommerpause erscheinen •
kurz nach der sOlDffierpauseist der erscheinungstermin des
von gottfried orth geplanten doppelheftes zum sch\1erpm:kt-
then;.a"interkulturelles lernen". das heft 4/83 erschelnt
dann ende des jahres. ab 1984 sotl die ZEP dann regelmäs-
sig als einzelheft vierteljährlich herauskommen.

liebe grüße

~Jic_~
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Verkauf ,die Sache nicht mehr selbst besäße. Informationsmengen folgen nicht einer
Additions- und Subtraktionsregelung wie Sachguter. Man kann Informationen weiter-
geben und d~ch beha~ten und auch selbst weiterhin nützen. All dies zeigt, "daß
unsere an Guterbegrlffen oder an Substanzvorstellungen orientierten moralischen

,Begriffe VOn Eigentum, Diebstahl und gerechtem Tausch stch nicht direkt auf In-
forma~ionen anwenden lassen. (Oie Rechtsprechung hatte früher schon Schwierigkei-
ten mlt der Strol1lTlenge,die zunächst keine "Sache" im herkÖfTlnlichenRechtssinne
war.) •

Doch das Auftreten neuer technischer Phänomene und Prozesse allein ist nicht
das einzige Moment einer neuartigen Situation, die aufgrund der technischen Ent-
w!cklung neuar.tig~ ethische Probleme ~rzeugt, Der entscheidende neuartige Ge-
slchtspunkt fur elne neue Interpretatlon oder Neuanwendung' der Ethik ist zweifel-
los,die ins nahezu Unermeßliche gewachsene technische Verfiigungsmacht des Men-
schen. Diese führt in wenigstens,acht Punkten zu Folgen und Risiken, die neue
ethische Gesichtspunkte erfordern:

Hans lenk (Karlsruhe).

ZUR ETHIK DER TECHNIK

Können wir den technischen Fortschritt
verantworten?

"DER ENTSCHEIDENDE NEUARTIGE GESICHTSPUNKT IST ZWEIFELLOS DIE INS
NAHEZU UNERMEssLIcHE GEWACHSENE TECHNISCHE VERFÜGUNGSMACHT DES MEN-
SC,HEN.""Nicht die Lösung der technischen, sondern die der ethischen Probleme

wird unsere Zukunft bestimmen", urteilt der Technikphilosoph Hans SacK-
sse in setnemBuch T~chnik und ,Verantwortung (1972). Man ist versucht,
dieses Wort abzuwandeln, seiner Oberpointierung zu entkleiden: "Nicht
nur die Lösung der technischen Probleme, sondern ebenso auch die der
damit ve'rb u nd e n e n ,ethischen Probleme wird die Zukunft der Menschheit
entscheid~nd mitprägen." Jedenfalls können wir es uns schon heute und
besonders künftig nicht mehr leisten, die drängenden ethischen Proble-
me der Technik und der angewandten Wissenschaften zu vernachlässigen.

1. ~ie Zahl d~r von te~hnische~ Maßnahmen oder deren Nebenwirkungen Betroffenen
1st gewaltlg angestlegen. Dle Betroffenen stehen oft nicht mehr unmittelbar

im Handlungszusammenhang mit dem Eingreifenden.
2. Natursysteme werd~n Gegenstand des menschlichen Handelns - wenigstens negativ:

. De~ Mensc~ kann Sl~ durch seine Eingriffe nachhaltig stören oder gar zerstören.'
DIes 1st zwelfellos eIne ganz neuartige Situation: Der Mensch hatte nie zuvor die
Macht, alles Leben in einem ökologischen Teilsystem oder gar global zu vernichten
o~er ~urch ~e;'nen techn~schen Eingriff entscheidend zu schädigen. Viele dieser
Elngrlffe konnen u.U. nlcht kontrolliert werden und führen zu irreversiblen zu
nicht.rückgäng~g ~u mach~nden Schäd!gungen. D~e Natur (als ökologisches Gan~es)
und d~e Arten ln lh~ gewlnnen ange~lchts der 1m wahrsten Sinne "ungeheuerlichen"
technlschen Macht elne ganz neuartlge ethische Bedeutsamkeit. War die Ethik bisher
im wesentlichen.nur a~f Handl~ngen ~nd Handlungsfolge~ zwischen Menschen ausge-
rfchtet, so gewInnt Sle nun elne weItergehende ökologlsche Bedeutsamkeit für an-
deres Leben (etwa wie es Albert Schweitzers Ethik der "Ehrfurcht vor dem Leben"
schon vorformuliert hatte). Angesichts-möglicher irreversibler Schädi~ungen in
Gestalt von Klimaänderungen, Strahlenschäden, industrieller Bodeneroslon, Dauer-
verscnmutzunq, Umk ippen von-Gewässern usw. geht es auch' um den Menschen, aber
keineswegs nurmehr noch um ihn.

Oie ethische Problematik stellt sich heutzutage stärker als früher im Zusammen-
hang mit der ausgedehnten Verfügungsmacht des Menschen über die Urilwe-ltund über
di~ "Natur", aber auch mit den neuartigen Manipulations- und Zugriffsmoglich-
kelten zum Leben, auch zum menschlichen Leben selbst. Durch die technologisch
bis ans Ungeheuerliche grenzenden Wirkungsmöglichkeiten des Menschen entsteht
auch für die ethi sche Orientierung eine neue Situation. Diese erfordertz.T.
neue Verhaltensregeln - und damit neue Verhaltensregelungen. Ist damit aber
auch eine' neue Ethik nötig? (I)

Man könnte meinen, selbst bei konstantbleibenden "Prinzipien des Guten"seien
wenigstens die "Ausführungsbestinrnungen der Ethik", "die Durchführungsregeln
ethischer Grundsätze" sowie die Normen weiterzubilden, den neuartigen ausgedehnten
V~rha ltens-, Wirkungs- und Nebenwi rkungsmög 1ichkeiten konstruk tiv "anzupassen".
Elne solche Anpassung darf sich allerdings keineswegs sklavisch der neuen Si-
tuation und den neuen Verhaltensmöglichkeiten anpassen, sondern muß im Lichte der,
Grundwerte und voraussehbarer und eigens wieder zu bewertender Konsequenzen be-
ur te ilt werden.

3. Angesichts der gewachsenen Eingriffs- und Wirkungsmöglichkeiten im biologisch-
medizinischen wie auch im ökologis~hen Zusammenhang stellt sich auch das Pro-

blem der Verantwortung für Ungeborenes - sei es für individuelle Embryonen wie
~uch für naChgeborene Generationen.
4. Nicht nur im Sinne der mögiichen Manipulation'des Menschen in seinem Unterbe-

wußten oder durch soziale Manipulation, sondern auch im Human-Experiment all-
gemein, mit Menschen im sog. Humanexperiment, sei es im pharmakologisch-medizi-
nischen Forschungsprojekt oder im sozialwissenschaftlichen, wird der Mensch selbst

Worin besteht aber die Neuartigkeit der ethischen Situation? Zweifellos nicht
nur (aber doch auch) darin, daß bestimmte moralische und auch rechtliche Begriffe
sich auf neue technische Phänomene und Prozesse nicht so ohne weiteres anwenden
lassen. So zeigte Sachsse, daß sich die Informationsübermittlung nicht einfaCh im
Sinne eines Güteraustausches deuten laßt, wobei der Verkäufer nach dem Tausch bzw.
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zum Gegenstand der wissenschaftlichen Forschung. Es stellt sich somit ein beson-
deres ethisches Problem im Zusammenhang mit wissenschaftlichen und technischen
Humanexperimenten.
5. Im Bereich der "Gentechnologie" hat der Mensch inzwischen die MögliChkeit er-

worben, durch biotechnische Eingriffe Erbgut zu verändern, neue lebendige Ar-
ten durch Transplantation von Genen zu schaffen, Mutationen künstlich zu erzeugen.
Ein Verfahren zur gentechnischen Gewinnung eines ölverzehrenden Bakteriums wurde
in den USA schon patentiert. Kröten mit den Erbanlagen von sechs Eltern wurden
genteChnisch erzeugt. Drei Mäuse wurden von den Forschern Illmensee und Hoppe ge-
klont, +d ,h , erb an1agengleich, genidentisch gedoppelt. ünter Umständen wird man
bald sogar den Menschen selbst genetisch beeinflussen, oder später gar klonen
können. Dies stellt natürlich eine ganz neuartige Dimension der ethischen Proble-
matik dar. Kann der Mensch die Verantwortung tragen dafür, hat er das Recht, kün-
stlich andere Lebensarten technisch zu erzeugen und sich selbst. eugenisch zu ver-
ändern oder zu verdoppeln und sei es zum Besseren? Selbst wenn di'es heute noch
zum Science-Fiction-Gruselkabinett gehört, muß sich die Ethik vorgreiflich die
Frage vorlegen. Schon oft wurde schnell die Science Fiction von der Technik einge-
holt. .
6. Der r~ensch droht nicht nur im Zugriff der genetischen Manipulation zum "Objekt

der Technik" z~ werden, sondern ist in mancher Hinsicht im Kollektiven wie im
Individuellen bereits Gegenslariilso mancher Manipu'lationsbeeinflussung geworden.
Dazu gehören nicht nur pharmakologische und massensuggestive Beeinflussungen durch
Tranquilizer bzw. unterschwellige Wirkungen.
7. Läßt sich mit der fortschreitenden Entwicklung der Mikroelektronik, der. com-

puter-gesteuerten Systemorganisation und der perfektionierten Verwaltungsor-
ganisation ein Drang zur ständig zunehmenden Technokratie feststellen? Gehen in
der Bürokratie die Technokratie und Elektro(no)kratieeine überaus. wirkungsvolle
Verbindung ein, die geradezu das Kommen von Orwells "Großem Bruder" als sehr rea-
listisches Menetekel an die Programmtafel industriell hochentwickelter Gesell-
schaften schreibt? 1964 steht kurz·bevor! Entwickelt sich eine umfassende System-
technokratie? Die Fortschritte und Anwendungen der Computertechnik, elektronischen
Datentechnik und Informationsverarbeitung beginnen nachdrücklich das Problem einer
technokratischen Gesamtkontrolle der Personen durch Sammlung und Auswertung ihrer
kombinierten Personaldaten zu erzeugen. Die Gefährdung der persönlichen Privat~
heit, des "Datengeheimnisses" hat schon zur rechtlichen Proble!11atikdes .Daten-
schutzes geführt _ eine Fragestellung, die natürlich auch erhebliche moralische
Bedeutsamkeit aufweist.
8. Aber die Technokratie weist noch eine andere, hier wichtigere Komponente auf.

Wenn Edward Teller, der sogenannte "Vater der Wasserstoffbombe", in einem In-
terview mit "Bild der Wis.senschaft" (1975) meinte, der Wissenschaftler und damit
auch der technische Mensch "soll das, was er verstanden hat, anwenden" und "sich
dabei keine Grenzen setzen": "Was man verstehen kann, das soll man auch anwenden",'
so spielt er auf eine überzogene Ideologie technokratischer Machbarkeit an, auf
einen "technologischen Imperativ" (Ludwig Marcuse, Stanislaw Lern), der in den
Schlagworten: "Cam implies ouqht " (Ozbekhan) = "Können umfaßt Sollen", "Was man
kann, soll man auch tun". Ausdruck fand. Ob der Mensch aber all das, was er her-
stellen, machen, bewirken kann, auch in Angriff nehmen und durchführen soll oder
darf _ dies stellt natürlich eine besonders prekäre ethische Frage dar, die kei-
neswegs, wie Teller meinte, einfach bejaht werden kann.

Mancher meinte, dieses Schlagwort sei geradezu ein Leitmotto des technischen

- Fortschritts geworden. Allerdings wurden immer in der technischen Ent . kl
ca. 5% der Pa~ente auch wirklich in Serie gegeben! Vereinzelte Gegenb:~~Pi~~~ nur
sehen ande~e 1n dem Beschluß der amerikanischen Regierung, das Oberschall-Reise-
flugzeug n1c~t zu baue~, oder besonders auch in dem zeitweilig wirksamen und zu
~~~:~z~;~c~~~~~~~e(1~~~)e~~~nS~~~~~5:~~~;~~~~~ag der. am~rikanischen Molekular~io-
Entscheldungen tragen vorläufigen Charakter. 9 gefanrllcher Genforschung. Belde

"WIR "AUCHEN N'BEN DER TRADITIONELL'N HAHETHIK AUCH 'IN, FE'.ETHiK -I
ETHI K ~ER TECHNI SCHEN FERNWIRKUNGEN UND SYSTEMWI RKUNGEN. 11 •

Jon:~s1~ü~~~~~ ~~~~t~D~~rp~i~~ierte POlitikwissenschaftl~r und Philosoph Hans
tethnologische Zivilisation~1(1~~9~er~~!w~rtungf v~rsuch elner Ethik für die
fUr die ethische Orientierung des m~nschli~~:~s or erung der modernen Technik
~er erweiterten Verantwortlichkeit. Ausgangspun~~n1~~n~i!u~1 T~e~al~lner Theor~e
~~~~~~~~:nE!~~~e~~nf~~~~~~~e~i~~i~~~hn~~:h:~o~~~chen niem:~d!ne"f~~gdi~aen~~~
ausgefüh~ten Handlungen verantwortlich ~achf. Dies e~~be ~~J'hUb~~l~gte~ und wohl-
~~:~~:~!l~~~e~:~~~~~e~~nund viele zum Te~l unbeabsichtigtE;, ~~m T:~l l~~k::~~~~~_
geän~ert. Zwar gelte~ "d~~z:~i:~d~::r!~~~~~~~~e~e~a~~! ~e~ ~I~nsche~ ents~heidend
s~hrl~ten der Gerechtigkeit, Barmherzigkeit Ehrlichk~ii en - Ethlk : dle Vor-
fur_.d1e nächste, täq l f cheSphär-e menschlich~r wechselwirk~;;\~;'-ab" lr~lIe~~och
z~ uberformen von emer neuen erweiterten Ethik d t h .·.gh' ~r sre ~el enw1rksamen "kollektiven Tuns in dem Täte es .ec m sc .en, ubergrelfend
sind wie in der Nahsphäre." Dieser 'Bereic~'e~~;l~~d/lrhkudng .nolcbhtmehr die~elbenMacht "eine ne' ..... urc as ermaß techntscher
n~ben der trad~~io~~~ l!~V~~h:~~~~u~~~h D~~~~S :~~n~~~i~:r~~~~~~r~ung~. ~i~ brauchen
~~~~~~g~~eU~1rSr~!~~!~~~~g1~~T~:~ haben neg~tive Ma~ht über d~~_Bi~s~~~~h~~sF~~~=
(sei es durch Radioaktivität, SmogS~~!~:~~e;~~rerslbel verunre uu qen konnten

"Oie krit ische Vvr.le.t:ztU.ehke..i.t d Nt·Meilschen" zeige, meint Jonas "daß di~N:t~~ ~~~Ch dl\~~c:mischen Eingr~ffe des
änaert hat", indem.die Natur'als ein Ganzes mensc lClen Handelns slch ge-
und menschlicher Verantwortlichkeit wird _ e~um GegenS~and m~nschli;~en Handelns
ethische Theorie nachsinn ß" wa~ ganz euartlges - uber das

~~~'i~:~~~n~:~b~~~H~1~~~~~~a;~~~~g~~~~H:~:~i~~~~~~~:~!;~~!i~:~!::~~~~*~!~~~~~
der Ehrfurcht vo~ dem Le~~~~,l~~~k~e~n ~~n ?on~lbert.Schweitz~r~ umfassende "Ethik
Religion) uns vorbereitet "habe Nat~r U~d ~~~ne ~r.uher~ Ethlk (außerhalb der
sozusagen als "menschliches Tre~gut" mit eigenOsP arel~ \GanZesund ihren Teilen"
~~~~~!s~~:~h~~~:;r~~~~~f :~gS~~ic~~ss ~eatrurNWatiuSrsen~~hhmta~~~i~~~ ~~ 1~~~~~u~~b~n~e~ ~~enem. . nlC vorgesehen.

Auch "der kollektive Täter und die kol1 kt i T t"Gesamtverantwortlichkeit für die Natur un/f"-1V~ ..aN ehrfolrdert~n angesichts derer Art" Er möchte Immanuel K ur te ac we t eth ische Gebote "neu-
daß dei~ Handlungsvorsatz zum a~~~g~~~~!~s G~rSUe~dzlegenddeSk~itten?esetz"H~ndle so,wer en onnte!', oder kurzer:
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Das Können wi rd dem Mensch und der M hh·· .moralisch, Notwendig ist daher die Selbe~~c te1ilzu~ Sctl1cks~l- tatsächlich und

Mensch wird "zum Treuhänder aller s on ro e er technlschen Macht. Der
setz seiner Macht kommen" Die er anderen Selbstzwecke, die irgend unter das Ge-
Zeitbezüglichkeit ist für'Jona~ dawe~hsel de~ Ver~ntw~rtungsreichweite und ihrer
wendigen "Ethik der Zukunftsverant!or~ue ~n ~r fur d1e ~e(hnologische Welt not-
für die "Zukunft der Menschheit" sond~~~ ~ s~e f~mf~~t ~~~Cht nur die Verantwortung
dem der Mensch nicht nur sich seib t uc ur le u~unft ..der ·Natur", Seit-
worden sei, seit die "schickSalSg~ein~~~~~~n ode~ ganzen BlOsphare gefährl ich ge-
selbsteigene Würde der Natur" wiederentdeckt v n /nsch .I~~dNatur" und "auch die
~::.a~~~~~~U~~ef~~nd:rf~~s~:~dk~~~t1~~a~!~~ N~t~~: u~~' f~;1 "d~~ z~~~!~~e~e~u~~o~~~~:
N-fun.v..tUn" -des Menschen wi e d .n. ~r enscheni~rt" bewußt. "Das NtUn zum
das wichtigste Prinzip für einee:'N~~!~~n~~!t~~kB~wuß~s~·lnhdrohender Katastrophen.
zu~ Ei~schränkung des Wildwuchses der technis h eMr hetl·o.t~nZukunft", Diese sei"etn Hochstmaß 'lit t . c en ac not tq, aber "nur" durch
"Unt~rordnung d~~ ~e~~~~a~~~~~;~~{r~ ~~~:; 1~~~afltliCfh~rt~isziplin" im Sinne einererre tchen, ang r i s 1ge Gebot der Zukunft" zu

"Handle repräsentativ!" ersetzen durch ein inhaltliches Gebot durch ein neues
e~hisc~es Grundgesetz. "Handle so, daß die Wirkungen deiner H~ndlung verträglich
Slnd m1t dem dauerhaften Weiterbestehen echten menschlichen Lebens -auf Erden;
oder negativ ausgedrückt: "Handle so, daß die Wirkungen deiner Handlung nicht
zerstörerisch sind für die künftige Möglichkeit solchen Lebens" oder einfach:
"Gefährde ni~ht die Bedingungen für den indefiniten (unbegrenzt~n) Fortbestand
der Menschhe1t -auf Erden"; oder, wieder positiv gewendet: "Schließe in deine
gegenwärtige Wahl die zukünftige Integrität (die Existenz und Wohfahrt) des Men-
schen als Mit-Gegenstand deines Wollens ein",

Allerdings forderte auch Kant, die Existenz jedes Menschen als einen Zweck
an sich selbst _ als Selbstzweck - anzuerkennen wie auch die Existenz der ver-
nünftigen Natur und der Henschheit an sich. In dieser Hinsicht ist die Forderung
der gesamtmenschheitlichen Verantwortung nicht so neu, wie Jonas meint. Eher
ist das inoralische Recht der nichtvernünftigen Natur eine neue Forderung. Eine
solche hatte Kant nicht gesehen: Ethische Rechte hat für Kant nur der Mensch.

Entscheidender ist die Umdeutung des Verantwortungsbegriffs als Funktion von
Macht und Wissen: Jonas meint, die Verantwortung in der traditionellen Ethik
ist jeweils als ursächliche Zurechnung begangener Taten gesehen worden - sie
bezog sich als rechtliche und moralische Verantwortung "auf getane Taten", für
die der jeweilige Handelnde verantwortlich gemacht wird. Im Gegensatz zu dieser
"Abrechnung und Aufrechnung für das Getane" gilt es einen neuen, "einen ganz
andern Begriff von Verantwortung" zu entwickeln, der das Zu-Tuende betrifft;
gemäß .dem ich mich also verantwortlich fühle - nicht primär für mein Verhalten
und seine Folgen, sondern für die Sache, die auf mein Handeln Anspruch erhebt",
Er sagt: "Die Sache wird meine, weil die Macht meine ist und einen ursächlichen
Bezug zu eben dieser Sache hat. Das Abhängige in seinem Eigenrecht wird zum Ge·
bietenden, das Mächtige in seiner Ursächlichkeit zum Verpflichteten, Angesichts
mei ner Verfügungsmacht über etwas schließt "meine Kontrolle darüber zugleich
meine Verpflichtung dafür ein ,., Also: eine Verantwortung für (auch indirekt)
Betroffene und Abhängige, für Menschen und Naturwesen. Technische Macht und ihre
Nebenwi r-kunqen, Sehne 11 igkei t des Wande.lshaben "die Zeitspannen der. Verantwortung
sowie des wissenden Planens ,•• ungeahnt erweitert" und zu einem "Obersch~ß" der
Verantwortung über die Voraussicht geführt, Das Wissen bleibt in komplexen Syste-
men allemal unvollständig - gerade, was Nebenwirkungen angeht. Der Mensch muß so-
zusagen mehr verantworten, als er exakt voraussehen kann. Das Risko ·ist einge-
baut. _ Und er ist für mehr verantwortlich - als er tut. Konnte man früher einer
recht konstanten Naturordnung sicher sein, die. der Mensch durch seine Eingriffe
nicht oder allenfalls unwesentlich beeinflussen konnte, so hat "mit der Macht-
ergreifung der Technologie" nach Jonas "die Dynamik Aspekte angenoJlillen,die in
keine frühere Vorstellung eingeschlossen waren", und der Mensch ist für die ge-
schichtliche Zukunft seiner selbst und der irdischen Natur verantwortlich, Die
Macht wird gleichsam zur Wurzel des Sollens und der Verantwortung,

Für uns sieht Jonas nur noch die Alternative einerDazU müsse ma~ "dem galoppierenden Vorwärts die Zügel ~:;i~!~n~~r Veran!wortu~g".
Natur dies spater rächend "auf ihre schrecklich härtere Weise tu~~n~o~~~~t d1e

Oie Hauptidee von donas" "Vers b ei Eth i .. .tion ist also: Angesichts der in~cfa~~n~r t ~~.f~r d1e technologische Zivilisa-
Macht des Menschen und der DynamiSierUngndeermeL b1Ce gew~chse~en tec~n( 0 log) ischen
W lt ..-.-. . r e ensumstande rn der tnd t . 11e sowie angesichts der G-efährd ---... ------.-- us rle en
des Menschen selbst) durch NebenW~~~~~g~on/at~r/nd ~r~atur (einschließlich
sittliche Erweiterung des Verantwortun s~ones 1n u~t~le len Prozesses sei eine
Verursacherverantwortung zu einer ·"Tre~h··dzep,ts nodt19: der Ober gang von derMenschen von der ..k . k d .an er - 0 er Heger-Verantwortung des
auf Künftrges ausg~~~c~~~t:~ s~~~~:~~~:~bend~n v~rantwortung für Getanes zur
wortung zur Präventionsverantwortlichkei~ran wo~ ung, von der Resultatsverant-"Seinsverantwortung" ,. • von er Handlungsverantwortung zur

"IN EINER WELT ZUNEHMENDER SYSTEMVERNETZUNGEN ". KANN KEINE MORAL DER
NÄCHSTENLIEBE MEHR GENUGEN,"

In der· Tat kann angesichts vo . herst gemeinsam eintretenden Komb1n!~~0 au~schaukeln~en und aufsul1T11ierendensowie
zeInen Handelnden orientierten verantwnSw1rkung~n d1e Vorstellung einer am e1n-
lu~gen berücksichtigt, nicht mehr genüortung! d~e etwa nur abgeschlossenen Hand-
bel zusarrrnengeschalteten oder zus g~n, 1e urechnung zu einzelnen läßt sich
dar~ aber nicht einfach das Nicht=:nw1rkenden Prozess~n nicht durchführen. Man
Sch ick sal" überlassen Dies w·a· " chenbare, doch Bee inf Iußbar-s einfach "seinems· ht kt·· ' re unverantwortl ich" Eb ..1C spun e iner heger isehen Verant 1.·. . enso mus sen unter dem Ge-
g~s~he Systeme, für Natur und Leben ~~~t 1c~kelt, der.Treuhänderschaft für ökolo-
f tntert werden, welche die Abwendun vog~~ln kollektllle.VerantwortJ-ichkeiten de-
terlassungen zurechnen können, 9 n orungen zum Zlele haben, IJ,U, auch'Un-

"DIE TRADITIONELL AUSSCHLIESSLICH AM HANDELN DES EINZELNEN AUSGERICH-
TETE ETHIK DER MORALISCHEN EINZELVERPFLICHTUNG MU$ AUSGEDEHNT WERDEN
IN RICHTUNG AUF EINE ZEITUBERGREIFENDE, ZUKUNFTSORIENTIERTE ETHIK,"
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recht große Komplexität aufweist. Daß Verbesserungen und· Veränderungen sich stets
in Abhängigkeit vom jeweilig erreichten Entwicklungsstand (der Technik, der Na-
turwissenschaft und anderer auch gesellschaftlicher Einflußgrößen) entwickeln,
begründet unmittelbar die gleichsam gesetzliche Grundform eines sich selbst be-schleunigenden technischen Fortschritts.

Moralisch ergibt sich ähnlich wie bei der früheren Erörterung von· Folgen,
die erst durch das Zusammenwirken vieler Faktoren wirksam werden, daß eine ur-
sächliche Verantwortung meist keinem einzelnen Forscher oder Techniker, noch ei-
nem einzelnen Bereich zugeschrieben werden kann; denn die Entwicklung und beson-
ders die Beschleunigung hängt ja von einer Vielzahl sich gegenseitig steigernder
Wechselwirkungen ab. Im weiteren Sinne der Heger- und Präventionsverantwortung,
wie sie zuvor erläutert wurde, übernehmen natürlich beteiligte einzelne, d.h.
die Techniker, Ingenieure und allgemein Mitglieder der technischen Intelligenz
(sowie die in Anwendungsbereichen tätigen Naturwissenschaftler) eine gewisse
Mitverantwortung, ohne daß ihnen schlicht und einfach allein etwa d1e volle
moralische Alleinverantwortung für die Anwendung ihrer Erfindungen anzurechnen
wäre. Unter Umständen können sie ja im unübersichtlichen Systemzusammenhang
schädliche Anwendungen nicht einmal voraussehen. Das Problem der fndividuellen
Verant~ortu~g de~ Na~urwissenschaftlers in der anwendungsorientierten Forschung
kann h1er n1cht 1m e1nzelnen abgehandelt werden. Es muß einer anderen Gelegenheit
vorbehalten bleiben. Nur soviel: Eine Unterscheidung Carl Friedrich v. Weiz-
säckers zwischen dem "Entdecker" und dem "Erfinder" scheint auf den ersten Blick
plausibel: "Der Entdecker" kann im Gegensatz zum Erfinder "in der Regel vor der
Entdeckung nichts über die Anwendungsmöglichkeiten wissen, der Erfinder ja".
Diese Unterscheidung läßt sich allerdings nur zur idealen Groborientierung ver-
wenden. Sie unterstellt nämlich zu einfache VerhältniSSE!: Auch technische Entwik-
klungen (zum Beispiel die Entwicklung des Verbrennungsmotors oder die Herstellung
von Dynamit) haben natürlich die Ambivalenz der positiven und destruktiven Ver-
wendbarkeit an sich. Jedes Messer konnte man ill1llerschon nützlich wie schädlich
verwenden. Zudem lassen sich die Grundlagenforschung und technische Entwicklungen
nicht mehr so glatt und einfach trennen, wie -es die ideale reine Unterscheidungzwischen dem "Entdecker" und dem "Erfinder" unterstellt.

Kritisierend bzw. eher korrigierend .muß man zu Jonas' Ausführungen sicher!ich
noch hinzufügen: Eigentlich handelt es sic~ nicht um einen überg~ng v?n der uber-
kommenen Verantwortung für Handlungsergebn1sse zur Heger- und Pr~vent10n.sv~rant-
wortung, sondern die traditionelle Verantwortung für Getanes ble1bt naturl1ch
weiterhin bestehen, was'die Verursachung des Handeln~ - gerade ~uch m1t der tec~-
nisch gewaltig erweiterten Wirkungs ausdehnung - betnfft. .Ange~lChts der zum Tell
schwerer zu übersehenden unbeabsichtigten Nebenwirkungen.1st d1ese Verantwo~tung
nur schwieriger zu tragen und zuzuschreiben. Statt von e1nem Oberg?ng aus.e1nem
Verantwortungs typ zu einem anderen zu sprechen, sollte ma~ von ZW~l zugle1ch.zu
berücksichtigenden Verantwortungs auffassungen sprec~en: e1ner str1kteren SOW1e
einer erweiterten. Ein Obergang wäre allenfalls dann zu se~en, daß aufgrund der
gewandelten Situation die Ethik sich nicht mehr auf den stf1k~eren, engeren tra-
ditionellen Verantwortungsbegriff beschränken kann, sond~rn SlC~ au~h an dem neuen
erwe{terten Verantwürtungsbegriff ausrichten muß, ohne d1e herkoll1lll1cheHandlungs-
verantwortung beiseite. zu schieben oder zu ignorieren.

Das Gesagte hat natürlich erhebliche Folgen für die E~hik insges~t; Die tra-
ditionell ausschließlich am Handeln des Einzelnen ausg~r1chtete Eth~k der.m~ra-
Iischen Einze Iverpfl ichtung muß ausgedehnt ~erd~n in R1c~tung auf..eme ze t tüber-
greifende insbesondere auf eine zukunftsor1ent1erte Eth1k auch fu~ handelnde
Gruppen .oder auch für Träger von Verfügungsmacht (selbst und vte llefcht gerade
dann, wenn diese nicht handeln).

In einer \oieIt zu'nehmender Systemvernetzungen, wachsender ökonomi scher! po li-
tischer sozialer und ökologischer Abhängigkeiten, die vermehrt ge~ragt 1St durch
technis~he Eingriffe und deren Risiken und Nebenwir~unge~, kann kelne Moral.de~
bloßen Nächstenliebe mehr genügen. Die Ethik kann slch ~lcht m:hr ~ur am Be1sp1el
der Handlungen zwischen Menschen von Angesicht zu Angeslcht or~ent1eren. Sle muß
bei aller weiterhin zu berücksichtigenden Beachtung "der moral1schen Re~hte:des
Individuums" künftig mehr "von einer zu praktizierenden Verantwortung fur d1e Ge-
samtmenschheit getragen werden - nicht nur für die existie~ende~, s?ndern auch
für die Nachwelt. Sie muß nicht nur stärker gesamtmenschh~ltsor1e~tlert, zu-
kunftsoffener sozialer und praxisnäher werden, sondern Sle muß slch auch auf
ko llekt ive Ha~de lnde 'unter ei nem erweitereten Begriff d~r "Treuh~nder" und Prä-
ventionsverantwortung ausrichten. Daß die Ethik unt~r E1nschl~ß 1hrer A~wendungs-
bedingungen in einer ständig sich wandelnden ..We~t n1~hts Stat1sches.ble1ben.kann,
sondern sich den jeweils geänderten Wirkungsmogllchkelten und tlebe~w1rk~ngsmog-
lichkeiten im Bereich des technisch Machbaren stellen muß, ohne slch e1nfach
sklavisch den wandlungen bloß anzupassen, ist einsichtig: Die.konstanten et~i-
schen Grundimpulse können und müssen auf die Gegenwartssltuat10n des "technlschen
I~enschen" bezogen werden. Mag der ethische Grundimpuls sich selbst auch kaum ge-
wandelt haben so veränderten sich doch die Anwendungsbedingungen in der system-
technol ogi sch~n ~Ie1t von heute sehr drasti sch. Da das ethi sche Nachdenken und
Urtei I den Verantwortung tragenden, "den handelnden, besonders auch den Neues_ ....
schaffenden die Welt verändernden r~enschen" betrifft, ist "die Moral ..•.ange-
sichts der dynamischen Entwicklung ständig neu weiter zu "erschaffen"", Sle
darf nicht stehenbleiben, sie muß sozusagen "dynamisiert" werden; denn "neue
Handlungsmöglichkeiten bedingen erweiterte Verantwortlichkeiten", wie ich vor
drei Jahren (in Pra~atische Vernunft, 1979) - parallel zu Jonas - betont habe.

"DIE THESE VOM EIGENDYNAMISCHEN nNATURWUCHSIGENu TECHNOLOGISCHEN ENT-
WICKLUNGSPROZESS, DER SICH WIE EIN SACHZWANG VERSELBSTÄNDIGT, IST EINE
IDEOLOGISCHE AUSREDE, KOMMT EINER KOLLEKTIVEN FLUCHT VOR VERANTWORTUNG
GLEICH,n .

Allgemein muß angesichts der Aufspaltung der Einzelverantwortlichkeiten' und
der un~bersichtlic~en Verz~eigung~n heute auch der Gesellschaft und ihren reprä-
s~nta~lven Entsche1dun~stragern e1ne.kollektive, eine gemeinsame Verantwortung
fur d1e Anwendung entw1ckelter techn1scher Verfahren _ und auch für die Entwick-
lung t;chnisc~er ~roßp'rOjekte zu~eschrieben werden. Die These vom eigendynami_

. schen naturwuchs1gen technolog1schen Entwicklungsprozess der sich wie ein
Sachzwang verselbständigt, ist eine ideologische Ausrede, kommt einer kollektiven
Flucht vor der Verantwortung gleich. letztlich gestalten nämlich handelnde Men-
schen ~ie Tech~ik und de~en ~ntwic~lung, we~n auch in einer sehr vielfältig und
verz~e1gt ve~elOt!,:nKomb1n~tlOnslelstu~g. Mlt der Erweiterung des Verantwortungs_
b:gn~fs - w~e erortert - ubernehmen Sle natürlich als einzelne (insb. auch als
M1tgl1eder e1ner handelnden Gruppe) Präventionsverantwortung gegenüber miß- .bräuchlicher Anwendung.

Die Übertragung der bisherigen Einsichten auf dieahische Problematik des
technischen Fortschritts im engeren Sinne ist leicht durchzuführen, kann hier
aber nur angedeutet werden. Der technische Fortschritt erweist sich als eine
vieldimensionale soziale Erscheinung, die sich erst durch ein ständiges Wechsel-
spiel mit anderen Einflußbereichen und handelnden Individuen ergibt und eine



Dies gilt besonders für Individuen in systemstrategisChen Positionen.
In 12.Punkten sei das Gesagte zum Abschluß zusammengefaßt:

1. Macht und Wissen verpflichten - auch technische (überpersönliche) Hacht.
2. Oie Schaffung neuer Abhängigkeiten schafft eine neue moralische Verantwortung

persönlicher und überpersönlicher Art. Eine ins Utopische gewachsene techni-
sche Verfügungsmacht erzeugt eine erweiterte Verantwortl~keit: Ober die Verur-
sacherverantwortung hinaus übernimmt der Mensch eine "sorgende" Heger- und Ver-
hinderungsverantwortung. .
3.'Oiese Verantwortlichkeit richtet sich nicht mehr nur auf das Wohl des Näch-

sten und auf ein humanes Oberleben der Menschheit aus, sondern auch auf die
Erhaltung und Hegung der Natur (einschlWlich ihrer ökologischen Funktionen) und
auf die nichtmenschliche Mitkreatur (z.B. Tierarten). Oie Natur als ganze und in
ihren Teilen ist moralischer Gegenstand geworden - wenigstens 'neqat tv im Blick-
feld der Störungs- oder Zerstörungsfähigkeit des Menschen.

-DIE NATUR ALS GANZE UND IN IHREN TEILEN IST MORALISCHER GEGENSTAND
·GEWORDEN. -

4, Oie erweiterte Verantwortlichkeit richtet sich besonders auch auf die Zukunft,
auf die künftige E~enz der Menschheit, der nachfolgenden Generationen, be-

achtet ihr moralisches Recht auf ein menschenwürdiges Leben in einer. zuträglichen
Umwelt, aber auch auf die Zukunft der Natur (und Mitkreatur). Ein justiziables
Recht der Hachgenerationen, der Mitkreaturen könnte entstehen. Man könnte einen
Bund~sbeauftragten für die Interessen nachkomnender Generationen fordern.
5. Die Präventions- und H~gerverantwortlichkeit kann nicht nur Ein:elnen zuge-

rechnet werden. Angesichts der Gefahren zusammenwirkend~r und sl~h aufschau-
kelnder Wirkungen und technischer Großprojekte (an denen Tausende qnz~lner be-
teiligt sind) ist auch eine Gemeinschaftsverantwortung von den kollek~lv Handeln-
den zu übernehmen: Teamverantwortung. Verantwortung der GesamtgeneratIon.
6, Oie Spezialistenverantwortung, die Verantwortung der wiSsenschaftlichen und

technischen Fachleute an strategischen Positionen ist l.T. aUCh Teil der Prä-
ventionsverantwortung. (Man stelle sich vor. daß statt der Fluglotsen dte Chemiker
und Ingenieure gestreikt hätten, die die Wasserversorgung überwac~en!). ~n stra-
tegischer Schaltstelle wird die Präventionsverantwortung in negatIver Wels~ auch
individuell zurechenbar.
7. Oie Verantwortung des Forschers in ~Iissenschaft und Technik unter, Berücksich-

tigung der präventionsorientierten und hegerischen Verantwortung 1st Gebot,
wO tmner schädliche Effekte vor aus.qeschat zt und abgewendet werden können - z.B.
bei direkt anwendungsorientierten technischen Projekten. Eine persönliChe Mitver-
ursacherverantwortung ist fallweise gegeben. Eine allgemeine strikte Verursacher-
verantwortung der Wissenschaftler und Techniker kann angesichts der Ambivalenz und
ko 11ekt iven Ent stehunq der Forschungsergebni sse (besonders inder Grundlagenfor-

schung) jedoch flicht ·e,:,hobenw~rden. Um so wichtiger ist die präventive Verant-
~ortung, DIe ~nte~sche!dung ZI~llschendem "Entdecker".Typ des reinen Wissenschaft-
,ers und dem ErfInder -TechnIker 1st zur Groborientierung nützlich aber ein
;dealt~Pisc~es Modell. Alle Mischungen kommen vor und ergebengemischte Verantwort-Ichkelten Innerhalb der allgemeinen Vorsorgeverantwortung,
B. Wissenschaftler und Techniker,· di~ EXllerimente mit Menschen im labor oder im

Fe.ld durchfu~ren, unterst~hen zusatzllch zur Spezialistenverantwortun9 auch
der normalen zWlschenmens<;hllche~ Handl~ngsverantwortung für ihre Versuchsper-
sonen.(besonder auch in Nlcht-Hellexperlmenten). Oie rechtliche Lage der Human
e~perlmente is~ (auß~r einigen nur empfehlenden aber rechtlich nicht wirklich·
bIndenden S~andeskodlzes der Ärzte (zuetzt Lissabon 1981) und Psychologen lei-der noch weItgehend ungeklärt. I

9. 07r Mensch darf sicherlich nicht alles herstellen. was er technisch kann
~lcht alles anwenden, was er her stellen kann. "Können umfaßt Sollen" ist\ein

et~lsches Gebot,- u,:,ddarf auch kein unbeschränkter "technologischer Imper at iv"
se in , Anderer safts ts t die Fähigkeit des Menschen, technisch Neues zu schaffen
u~d ausZUführe~, nicht iJber die Gebühr zu beschränken, .zuma1 techno logi sehe Ent-
w~cklungen ~bl~alent SInd, ~lso auch positiv genutzt werden können, ja, müssen:
DIe Menschhelt.lst vom technIschen Fortschritt abhängig geworden und könnte sich
nur um de~ Pre~s von Katas~rophen wieder von ihm befreien. Der Mensch von heute
kann es SIch nlc~t mehr lels~en, den technischen Fortschritt stillzustellen (wie
Herbert Marcuse In den sechzlg~r Jahren vorschlug) oder iho auch nur abschätzig
zu bewer~en und ~adur~h zu behlnd~rn. das bedeutet freilich nicht, daß die
Menschhelt,aof eInen uberzogenen lndustriellen Wachstumsfetischismus oder einen
·techno1?glsC~en Imper~tiv" angewiesen wäre, alles Machbare auch herzustellen
bzw. zu lnnov~er~n. Welse Re~elung, Selbstkontrolle, Mäßigung ist Gebot der Ver-
nunft: Welsh~lt 1m.,Umgehen mIt der technischen Macht müssen wir erst noch lernen!
Totaler VerZIcht ware ebenso falsch wie Obertreibung.

HWEISHEIT IM UMGEHEN MIT DER TECHNISCHEN MACHT MÜSSEN WIR ERST NOCH
LERNENI"

10. Wa$me~schen- und kosmosfreundlich ist, wandelt sich im Laufe der Geschichte
abhanglg von den Umständen. (In Zeiten des Bevölkerungsmangels stellten sich

z.B. Fragen der Geburtenlfgelung ganz anders. als in einer zunehmend von Wachstums.
grenzen und ROhstOfferschöpfung wie Umweltverschmutzung geprägten Welt). Das
e~hlsche NachdenKen muß also dynamis~h und praxisnah jeweils der geschichtlichen
S'ituat ion Rech~ung tragen., Es muß be i aller Konstanz der Grundimpu Ise auch die
Aufgabe der weIteren Verfel.nerung angesichts neuer technischer Herausforderungenwahrnehmen,

11, Eine besondere Herausforderung dürfte die Tendenz zur Systemtechnokratie dar-
stellen! In der alle T~ends der Bürokratie, Einengung auf Rollenzuschreibung,

.VolltechnlSlerung,.Automatlslerun~ und Computerisierung zusammenlaufen. Die
rechtlIche und ethIsche ProblematIk des Datenschutzes hat uns schon einen Vor-geschmack davon vermitte lt. .

12. A~ges~chts ~er Entwicklungsdynamik, der Orientierungs- und Bewertungsschwie-
rIgkeIten konnen kaum umfassend ethische Allgem~inrezepte über die konstante
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Grundverantwortlichkeiten für Menschheit. Mitmensch. künftige Generationen, Natur
und Kreatur hinaus gegeben werden. Daher ist die einZige Möglichkeit. sich den
künftiqenethischen Herausforderungen gewachsen zu zeigen, die moralische Be-
wußtheit, das Bewußtsein der Verantwortung für r~ensch und Natur wo überhaupt
möglich zu fördern - besonders auch in konkreten projekt- und.berufsbezogen~n
Zusammenhängen. Die Entwicklung und Verbreitung.von Berufsethlken l~t vord~lng-
lieh - und die entsprechende Ausbildung: Kaum eln Medlzlnstudent bel uns n~mm~
an Kursen in medizinischer Ethik teil~ Techniker und Forscher werden, sowe1t lch
sehe überhaupt noch nicht auf die ethischen Probleme ihrer Disziplinen hinge-
wies~n. Ethik sollte nicht nur als Schulfach (und Religionsunterrich!sersatz)
gefordert und gefördert werden, sondern besonders auch als berufsethlsche, Be-
wußtmachungs- und moralische "Wächterdisziplin". (Das letztere f~rdert~ schon
vor einem halben Jahrzehnt die internationale "Mount-Carmel-Erklarung uber Tech-
nik und moralische Verantwortung" von Haifa 1974.)

Wir haben keine andere Wahl, als die erweiterte Verantwortung zu übernehmen.
einen vernünftig geregelten technischen Fortschritt zu wagen. Oie Würde de~ Men-
schen besteht U.a. ,auch darin. für andere. für abhängige Wesen verantwortllch zu
sein - und weise mit seiner technischen Macht umzugehen. 11

Gerhard de Haan (Berlin)

PÄDAGOGIK ZWISCHEN PRjOGNOSE,
ZUKUNFT UND UTOPIE

Mtt der Debatte um ökologie und Pädagogik rückt eine Kategorie wieder
ins Zentrum der überlegungen, die für beide Seiten. die ökologie wie die
Pädagogik. entscheidende Bedeutung besitzt: Zukunft. Zwar ist der Bezug
a~f Zukunft bisher in den Umwelterziehungskonzeptionen kaum theoretisch
reflektiert. jedoch könnte er zum zentralen Bindeglied werden.

1. DER ZUKUNFTSBEZUG IN DER ÖKOLOGIEDEBATTE
Die ökologie'- heute ein Konglomerat aus nahezu allen wissenschaftlichen Oiszi- .
plinen -. beschränkt sich nicht auf die Analyse von Einzelproblemen und die
SaJmllung aktueller Fakten, sondern verlängert die gewonnenen Daten in die Zukunß:t
hinein. Sie ist also in weiten Bereichen zur prognostischen Wissenschaft geworden
- und erst von hier gewinnt das Argument von der Bedrohung des (Ober-)Lebens sei-
ne Begründung. Auch waren und sind es gerade die prognostischen Studien. die der
Ökologie zur Publizität verholfen haben (vgl. EHRLICH/EHRLICH 1972; MEADOWS u.a.1972; GLOBAL 2000 1980).

Die Prognosen. in denen sich der Zukunftsbezug der ökologie ausdrückt, basieren
immer auf der Annahme, die Geschichte verliefe 4tAuktu~~:t. Nicht unbedingt in
dem Sinne. daß allgemeine Gesetze mit mathematisch-naturwissenschaftlichem Charak-
ter den ~eschichtsverlauf bestimmen (was die Prognostik überflüssig machen würde),
sondern ln der Form, daß Kontinuitäten (Gleichförmigkeiten) angenommen werden
daß "Trends in der Geschichte für möglich" (HOBNER 1971. S. 835) gehalten werden.

Oie angenommene Kontinuität drückt sich in den Prognosen in Form von Axiomen
aus. So wird im Zus~enhang mit der Prognose der ökologischen Katastrophe anoe-
nammen. "daß sich weltweit die Politik hinsichtlich der BevölkerungsstabHisie-
rung. der Erhaltung natürlicher Ressourcen und des Umweltschutzes nicht entschei-
dend verändert .••• daß die technologische Entwicklung und' die Obernahme von
Technologien weiterhin schnell voranschreitet •••• daß sich kein ernsthafter
Widerstand gegen die .übernahme neuer technologischer Entwicklung bildet •••• daß
es nicht: zu größeren Störungen des internationalen Handels ••• kommt" (GLOBAL
2000. S. 37).
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Auch wenn dem Geschichtsverlauf eine ,Struktur unterschoben wird"die mit den

Axiomen offengelegt wi rd , läßt sich dennoch nicht das gesamte Set an Grundannah-
men fassen, das in die Tatsacheninterpretation einfließt. Zwar werden fast immer
Modifikationen in der Annahme über zukünftige Realität berücksichtigt: So ist in
der Studi e GLOBAL 2000 von opUmü..tM,chen und pU-6.im.Ufuc.he.n Annahmen die Rade -
Ober- und Untergrenzen der Entwicklung werden aufgenommen (vgl. ebd., S~ 907 ff.).
Dennoch kommt die Studie selbst bei der Begünstigung optimistischer Annahmen zu
dem Sch 1uß , daß dM übvde.be.n dVl ge..6aJn.te.nI-Ie.Mchh~.i.t be.d1tolit ü..t (vg1. ebd., S.
877 ff.). Und je schneller das, Industriesystem in seiner G1oba1ität expandiert,
desto schneller sind auch die Belastungsgrenzen dieses Planeten erreicht.

Damit zeigt die prognostizierte Vernichtung der Lebens'grundlagen einen nicht
bloß del'lkblVte.n, sondern sich schon Jte.aLi..6iVle.nde.11"Ho loz ic" an. Dieser ist aller-
dings bisher "nur" T~ndenz. Gänzlich wirkliCh wird er erst aus der Verlängerung
heutiger Fakten durch Prognosen auf die Zukunft. Obschon sich die Bedingungsfak-
toren einer dauernden Reduktion der Lebensmöglichkeiten durch die ökologischen
Studien genau angeben lassen, ist von diesen noch nicht auf eine zukünftige Wirk-
lichkeit zu schließen.

Immerhin - und darin liegt heute die Ho66rutl1g - könnte ein gänzlich anderer
Umgang mit Natur, etn,beschränktes Bevö1kerungs~achstum, aber auch (als vage
Spekulation) eine Veränderung der äußeren Natur ohne Zutun des Menschen das über-
leben in der Möglichkeit halten.

Der Grund für die Hoffnung liegt, einzig in dem, was die Prognosen nicht be-
rücksichtigen. Nämlich 'in der Frage, "was die ~Ienschen wollen und wie die Rang-
ordnung ihrer Ziele aussieht" (HüBNER 1971, S. 860); Prognosen bieten nur Ant-
worten darauf, was passiert, wenn die Axiome als herrschende Normen und Werte
mit den ihr korrespondierenden Mitteln ~nverändert in Kraft bl~iben. Das heißt,
neben dem Problem, die politischen, ökonomischen und technischen Prinzipien der
gegenwärt igen Gese 11schaft recht exak t be st immen zu müssen', ist die "Konstanz
des Bezugssystems" (ebd.) zu hypostasieren. Genau hier liegt aber die Grenze der
Prognostik: die Konstanz des Bezugssystems kann die Prognostik nicht vorhersagen,
und damit auch nicht beheben, was sie im Grunde beheben will: das Unprognosti-
zierbare. So ist man in den Naturwissenschaften und der Technik permanent mit
unvorhersehbaren "Nebenfolgen" konfrontiert, 'die sich schnell zum "Hauptproblem"

'auswachsen. Selbst die Natur, der man die Immergleichheit unterstellt, ist kein
konstantes System, das gänzlich geschlossen ist, vielmehr ereignet sich auch in
ihr Neues, nicht prognostizierbares. Technisches Versagen, "Nebenfolgen", der
Prozeßcharakter der Natur unterminieren die Prognostik immer wieder. Gerade aus
diesem Nicht-Prognostizierbaren erwächst der auf Naturbeherrschung setze~den Ge-
sellschaft immer wieder die Bedrohung durch die äußere Natur: man denke nur an
die katastrophalen Folgen des Schnee-Winters vor einigen Jahren, wo sich die Ab-
hängigkeit von einer nicht mehr ,funktionierenden, zentralisierten, verflochtenen
Technik zeigte. Gleichzeitig wird mit der Naturbeherrschung die Bedrohung noch
einmal erzeugt: man denke an die Gefahren der Kerntechnologie, an die Folgen des
Baus gigantischer Staudämme etc.

ÖKOLDGISCHE PROGNOSEN SIND DARAUF ANGELEGT. DIE INDUSTRIEGESELLSCHAF-
TEN ALS VERÄNDERUNGSNOTWENDIG ZU BEGREIFEN. DAMIT EIN HUMANES LEBEN
r1ÖGLlCH IST,

In der nicht überwindbaren Problematik der Prognostik, daß sie bei aller Vor-
hersage am Unvorhersagbaren scheitert, liegt jedoch eine Chance, die au6 die.
Pädagog~ zUJt~~.i.-6t. ökologische Prognostik, das heißt heute, die Konsequenzen
au~zuzel~en, dle aus der Verlängerung des Bestehenden resultieren; wobei gleich-,
zeltlg dle AXlome aufgewiesen werden, unter denen die Katastrophe unausweichlich
s~ch vollzieht. Somit ist die ökologische Zukunftsforschung geradezu gegen die
e iqenen ..Prognosen zu lesen. Sie ist darauf angelegt, die. Ind/.L.6Vt.<.R.gue.llicha.6ten
a1.6 vVlandlVtung-6no:tvJe.ndig zu begJtu6en, damit eine. hwnanu Le.be.n mögUch .i.-6t.
Die doppelte Unvorhersagbarkeit in der Prognostik~ resultierend aus der Verän-
derbarkeit der Axiome und der Unmöglichkeit der Erfassung aller Zusammenhänge
er~ordert es geradezu, sich ''gegendie Prognosen zu verhalten, indem man die
AXlome durch veränder.tes Handeln ändert und aufgrund der Interdependenzen den
Bann totaler Beherrschenwollens der Natur bricht.
. Die Chance der Pädagogik besteht darin, aus der Negation der Prognosen nach
~nderba~em zu suchen, d~mit Pädagogik, die immer auf Zukunft bezogen ist, nicht
lhren Slnn dadurch verllert, daß sie unbeholfen der Destruktion von Zukunft ge-genübersteht.

DIE CHANCE DER PÄDAGOGIK BESTEHT DARIN. AUS DER NEGATION DER PROGNOSEN
NACH ÄNDERBAREM ZU SUCHEN,

. Negation der Prognostik heißt jedoch nicht, auf sie zu verzichten, denn sie.
lS~ Ilotwendig,da sie ~ie negativen Tendenzen herrschenden Umgangs mit Natur auf-
zelgt. Denn welte Berelche der prognostizierten Naturzerstörung sind von.LJtJte.paJtab-
le.m Char akter , Ausgestorbene Tier- und Pflanzenarten können nicht wiedergewonnen
werden, und E)ine einmal zerstörte Ozonschicht läßt sich nicht mehr ersetzen.
Ebenso sind endliche Ressourcen nicht zweimal ausschöpfbar. Andere Formen der
Na~urausbeutung und -zerstörung sind .i.JtJte.Ve.Jt-6~el.Viele Fällß der Naturbear-
beltung lassen elne Rückkehr zum annähernd früheren Stand der Dinge nicht zu.
Manche Prozesse, einmal in Gang gesetzt, lassen sich nicht mehr abbrechen: Eine
irreparable Zerstörung der Ozonschicht z.B. führt unweigerlich zum Aufheizen
der Atmosphäre. Ist diese erst einmal in größerem Umfang eingetreten, beschleu-
nigt sich das Aufheizen nur noch, da mit dem Schmelzen der Eisflächen die Ab-
strahlfähigkeit der Erde drastisch abgebaut wird.

Selbst dort, wo aie Schäden als reparabel gelten, dauert die Rekonstruktion -
etwa von verödeten, ausgelaugten Böden - Jahrzehnte. Selbst hier sind die Hand-
lungsmöglichkeiten stark beschnitten. Eine offene Zukunft als Forderung für eine
sinnvolle Erziehung ist so gar nicht mehr denkbar. Das Handeln wäre und ist in
die~en Fällen nu~ noch als Reflex auf vorgängige Handlungsvollzüge begreifbar.
Somlt erlangen dle Prognosen heute eine gänzlich neue Qualität. Die drei Faktorender 1Jvte.plVtabilitä.t, der IJtJte.ve.Jt-6ibilitä.t und der Re.plVtab.i..f..i.tii.t lIUIt übe.Jt .eö.nge.Jte.
Ze.~äume. ver.unmöglichen es, sich erst dann um eine prognostizierte Naturzer-
s~orung.zu kummern, wenn die Prognosen von der 'Wirklichkeit eingeholt worden
slnd. Dle Prognosen werden somit unabweisbar, so lange ihnen auch nur eine an-
nähernde ~xaktheit, Wahrscheinlichkeit und P1ausibilität zugestanden werden muß.
Man mag slch z.B. um dle Wahrscheinlichkeit streiten, daß die Ozonschicht tat-
sächlich zerstört wird, auch darum, ob die Folgen tatsächlich zu einem Aufheizen
d~r Atmosphär~ führen etc.; jedoch nicht handeln', solange man keine "gesicherten"
wlssenschaft11chen Ergebnisse besitzt, würde heißen, daß es für die Menschheit
zu spät sein kann.



Damit ist das Ende. der traditionellen Wissenschaft angezeigt. Galt seit B~ginnd
der Neuzeit daß gegenüber der Natur auf der Bas is von Wi sserischaftund .Te~h~l k un
nitht über ~pekulation zu handeln sei, findet heute.ln den hoch~ndustrlallsl~rten
Gesellschaften als Folge von Wissenschaft und Technlk (I) eln Ruckgang auf dle
Spekulation statt. _ ..

Ich fasse zusammen: Zwar bleibt es ein schwieriges Unterfangen',.den "Real:tats-
gehalt" von Prognosen abzuwägen. jedoch sie für irrelevant ~u erklaren! verbletet
sich Vielmehr sind ihre Axiome genau zu studieren, da von lhnen a~s ~le Prognosen
eine~ (negativen) Blick in die Zukunft als verläng~rte Gegenwart mogl~C\m~chen.
Die Negativität der Prognostik kann so zum entscheldenden Moment der rl 1 an
herkömmlicher Erziehung werden.

2. DER ZUKUNFTSBElUG DER PÄDAGOGIKl)
Die ökologischen Prognosen die die negative Verlängerung der Gegenwart in ~ie
Zukunft beschreiben und an'der Unvorhersagbarkeit ~ei .a11e~ Vorhersage sChe:tern,
verweisen auf die Frage nach den Beding~ngen der Mo~llch.kelt von Zukunft! dle
nicht naturzerstörend wirken und nicht ln den.Ho1oz1d.fuhr~n. Zu den Bedlngungen
wird im Rahmen der Konzeptionen zur Umwe1terzlehung ~ln geandertes Verhalten d~r
Individuen gezählt. Der Zukunftsbezug innerhalb der Übe~legungen ~ur,umwe!t~z~e-
hun wird direkt angesprochen durch die Forderung der.UNESCO-Komm:sslo~en, 1m
Rah~en der schulischen und außerschulischen Um~e1te~zlehung ••• dle ~eltgebunde-
ne (vergangene, gegenwärtige und zukünftige) Dlmenslon Jed~r Um~e1t ln.Betra~ht
zu ziehen" (UNESCO-KOMMISSIONEN 1979, S. 81). Dies paralY~lert J~d~ch in gew1s-
ser Weise die Befürchtung, die Er~iehung ..~l!.r:~e_e~.tJ.eutln2!::~r F1x1erun<:!~uf Um-
we ltprob lerne 1edi 9'1ich an externen Zwecken ausgeri chtet , De~ grund1 ege~de
externe Zweck, Zukunft zu ermöglichen, wird m1t der durch.d1e Prognostlk auf-
gewiesenen Möglichkeit eines Holozids z~m 1nternen Zweck 1~ dem Augenb11ck,
wo alle von eben dieser Gefahr der Vernlchtung betroffen slnd. E~terne Zwecke
können nur dort auftreten, wo Einzelsubjekte oder Klassen, GruPP1e~un~en ~tc.
anderen diktieren, wie sie zu handeln haben, welchen Grund von.Fre1he1t Sle
realisieren dürfen usw. Dies mag in den Umwe1terz1ehu~gkonzep~10nen dann vor-
liegen, wenn von "einüben", "Verhalten ändern" usw. d1e Rede 1St.

Jedoch greift hier eine Kritik auf der Basi s des !nstrum~ntalisierungsver-
dikts in der Pädagogik zu kurz. Man kann den.Konzeptlone~ ~lcht e1nfach.vor-
werfen, sie wUrden die zukUnftigen Möglichkelten de~ ~nd1v1duen beschne:den
bzw. eine offene Zukufnt verhindern, indem sie spez1f1sche.Verhaltenswe1sen
systemat isch erzeugen wo 11en , Immerhin ~te 11~n die Konze~t ionen den Versuch
dar weiterer Zerstbrung der Lebensmog11ch~elten durch d1e Ver1angerun~ tra-
die;ter Erziehungs- und Qualifikationsmuster zu entkomm~n. Auch wenn d1~ser
Versuch letztlich wieder in die Normierung von Bewußtse1n ~nd Handeln fuhr~,
ist doch die überlegenheit gegenüber dem Herkömm1iche~ dar1~ zu se~en, wen1g-
stens Zukunft wieder in den Blick genommen zu haben. uber d~e Ver1angerung
der Gegenwart in die Zukunft implizit hinaus gegangen, zu se1n.

Aus dieser Perspektive, der Notwendigkeit geänderten, Verhal~ens und B.ewußt-
seins um der Möglichkeit einer offenen Zukunft wll1en, Kehrt sl~h der mogllche
Vorwurf einer Orientierung an'externen Zwecken geradezu um: ge11ngt der Nach-

1) Dieser Abschnitt ist eine stark überarbeitet Fassung der Seiten 86-95 mei-
nes Aufsatzes: Die ökologische Krise Ig82a. Ich danke dem Verlag Klett-
Cotta fUr die Genehmigung des Rechts auf Wiederabdruck.
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weis, daß mit der herrschenden Erziehung nur diejenigen Denk- und Verhaltens-
muster verfestigt werden, die auf gesellschaftlicher Ebene erst in die ökolo-
gische Krise geführt haben, so wäre genau dies die Orientierung am externen
Zweck par exe11ence:: die Vernichtung der Möglichkeit von Zukunft zwecks kurz-
fristiger Bedürfnisbefriedigung eines kleinen Teils der Weltbevölkerung auf
Kosten des größten Teils der Lebenden und aller zukUnftigen Menschen.

StUtzt man sich auf die Prognosen zur ökologischen Krise, so läßt sich mit.
Recht behaupten, daß schon die Schüler, die gegenwärtig die Grundschule besuchen,
auf der Basis des Bestehenden kaum die Möglichkeit haben werden, selbst noch
einmal die Frage nach der Weiterexistenz oder Vernichtung der Menschheit zu
stellen. Die Frage wäre entschieden - gegen sie. Dagegen ist mit der Forderung
nach Umwelterziehung - bei aller Kritik an den. einzelnen Konzeptionen _ ein Pro-
blem aufgeworfe~, d~ sich die Pädagogik.zu stellen hat: E~z~ehung~- und Bil-
dung-6p!toze..Mesind -Wl/11V[ =6 Zukun6t gvwehtet wtd miiMen nach dem Be.wuß;ue~n
und Ha.ndeln 6~a.gen. daß Zukun6t w-iedV! o66en ma.cht.

Der ge'zielte Versuch, in der Erziehung die zukUnftige Gegenwart als gegen-
wärtige Zukunft vorwegzunehmen, wie dies in der Umwelterziehung Tendenz ist,
wenn vom Erwerb von Handlungskompetenzen für zukünftige Situationen die Rede
ist (vg1. BDLSCHO u.a. 1980, S. 15 ff.; EULE FELD u.a. 1981, S. 82 ff.; BOTKIN
u.a. 1979, S. 40 ff.), ist durchaus nicht neu. So hat KANT gefordert, die Kin-
der "nicht dem gegenwärtigen, sondern dem zukünftig bessern Zustande des mensch-
liChen Geschlechts, das ist, der Idee der Menschheit" (KANT 1803, A 18) zu er-
ziehen. "Der Zweck pädagogischen Denkens und Hande1ns ist das Subjekt und dessen
Vernunftsubstanz und ist über das Subjekt die Vervo11kornnnung der Gattung" (Lö-
WISCH 1974, S. 347; über den Zukunftsbezug der Pädagogik bei Kant). Der Fort-
schritt als Tendenz auf das Bessere macht es dabei möglich, sich schon aus der
bestehenden Gesellschaft heraus gewiß zu sein, das "Woraufhin" der Erziehung.bestimmen zu können.

Gegen jegliche Mänipu1ation in Form der Verlängerung der Gegenwart in die
Zukunft gelingt wohl erstmals SCHLEIERMACHER in seinen pädagogischen Vorlesun-
gen von 1826 eine stichhaltige Argumentation. Er problematisiert die Differenz
zwischen gegenwärtiger Zukunft und zukünft iger Gegenwart für die Pädagogik in
aller Schärfe. Da Schleiermachers Gedanken auch heute noch als zentrale Bezugs-
punkte einer Auseinandersetzung umdie,Zukunftsbezogenheit von Bildung und Er-
ziehung gelten, gerade weil er. aus der seit der Aufklärung durchgängigen Hoff-

.nung auf eine bessere Welt für die Pädagogik andere. Kons,equenzen zieht als sei-
ne Vorgänger, ist das Aufgreifen seiner überlegungen notwend iq um zu zeigen,
daß mit der potentiellen Weltvernichtung der Zukunftsbezug über Schleiermacherhinaus eine neue Qualität gewinnt.

ERZIEHUNGS- UND BILDUNGSPROZESSE SIND IMMER AUF ZUKUNFT GERICHTET UND
MÜSSEN NACH DEM BEWU$TSEIN UND HANDELN FRAGEN, DAS ZUKUNFt WIEDER OF-
FEN MACHT.

Besonders zwei Aspekte der überlegungen Schleiermachers sind noch heute von
Bedeutung: zum einen sein Verdikt, Erziehung und Bildung nicht in Hinblick auf
eine spezifisChe Zukunft zu ~nstrumenta1isieren, zum anderen seine Warnung da-



vort das~Augenblickserleben des Kindes ohne dessen Zusti11lllungseinem zukün~ti-
gen; LebeIlsbezug zu opfern.
/'.Für S'tI1Teiermat'herist es nicht mögllch~ die Zukunft vorherzubestinmen, denn

c:i~'SI:SlliSjektist zwar einerseits gesellschaftlich konstituiert, produziert aber
andererselts selbst die Ge'sellsChaft und muß gerade darin frei sein (vgl. SCHLEI-
ERMAEHER 1957, S. 9 ff.). Oie Erziehung bleibt in ihren Inhalten primär auf die
V~gangenhe~, verwiesen, vollzieht sich jedoch in der GegenwaAt und find~t um
der~'ZukW16t Willen statt. Damit kann das Bestehende nicht einfach r-sproz tert
wer1den, 'denn die gegenwärtige Zukunft als Prognose oder An~i~ipation w!rd nicht
mit; der zukünftigen Gegenwart zusammenfallen. Neben der kr1t1schen Ane1gnung
desiWissensund der Kenntnisse von gegenwärtiger Relevanz müssen demnach Mög-
~chkeiten aufgewiesen werden, wie die Zukunft gestalt~t, wie in.ihr gehandelt
und: in sie eingegriffen werden kann - ohne Zukunft dami t schon w1eder zudeter-
minieren.

ZUKUNFT SCHEINT NUR MÖGLICH ZU SEIN AU; RADIKALER BRUCH MIT DER GEGEN-
WÄ~TIGEN GEGENWART BZW, DER KRITIK DER GEGENWÄRTIGEN VERGANGENHEIT,

In der Differenz zwischen gegenwärtiger Zukunft und ungewisser zukünftiger
Gegenwart bleibt die Forderung zurück, daß die Gegenwart .selbst schon bi!f~iedi-
gendsein muß, will man die Erziehung nicht für eine spezifische Zukunft lnst~u-
mentalisieren. Dennoch ,bleibt "jede pädagogische Einwirkung ••• Aufopferung ,e1-
nes bestilTl11tenMoments für einen zukünftigen" (SCHLEIERMACHER 1957, 5.46), was
die ethische Frage provoziert: "Darf man überhaupt zugestehen, daß ein Lebens-
augenblick als bloßes Mittel für einen anderen diesem könne geopfertwer~en?"
(ebd.). Oie Frage ist für die Pädagogik gerade deshalb von Bedeutung, we11 das
Kind "dem Augenblick lebt".,

Daraus resultiert eine Differeni zwischen der Zweck~etzung, die das Subjekt,
d h das Kind betrifft und einer Zwecksetzung, die, von Seiten der Erziehenden
a~ das Kind herangetragen, dieses zum bloßen Objekt macht. Während sich Er~ie-
hung auf Zukunft richtet, die pädagogisch Handelnden Partei ergreifen w~ll~n
für die gute Zukunft der Heranwachsenden, g~nügt di~sen.häufig die ..Befr1ed1gung
situativer Bedürfnisse im Hier und Jetzt. D1ese Bedurfn1sse aber konnen durch-
aus kollidieren 'mit den Anforderungen, für eine Zukunft, die in der Mög~ichkeit
bleiben soll. Zwar ist das Kind auch schon insofern auf Zukunft ausger1~htet!
als Wünsche, Erwartungen und ihre Erfüllung auseinanderfallen, d~ch b1e1bt d1es
zunächst an die Gegenwart gebunden, während Erziehung als Verpfl1chtungauf Zu-
kunft vom Hier und Jetzt sich lösen muß. Der Zukunftsbezug der Pädagogik läßt
sich möglicherweise nur realisieren, indem die situativ~n Bedürf~isse des ,Kindes
umgangen,oder umgelenkt werden auf Zukunft. Ooch,dann ware' das K1nd auf Zukunft
hin instrumentalisiert.

Da'gegen versuchte Schleiermacher die Erziehung dadurch-zu schützen, daß er
den Zukunftsbezug abhängig machte von der Zustimmung des Zöglings; zudem von
der Zustimmung in der konkreten Situation, da eine spätere Zustimmung zum Zu-
kunftsbezug ausbleiben kann und es auch möglich ist, daß der Erziehungsprozeß
nicht zu Ende geführt werden kann. Im letzten Fall wäre das Kind reines Objekt
geblieben (5·. 47). Der Versuch,. den Widerspruch zu lösen, mündet für Schleier-
macherrin die Forderung, daß "die l.ebenstat iqkef t , die ihre Beziehung auf die
Zukunft hat; ;.'.zugleich auch ihre Befriedigung in der Gegenwart haben (muß);

so muß auch jeder pädagogische'Moment, der als solcher seine Beziehung auf die
Zukunft· hat, zugleich auch Befriedigung sein für den Menschen, wie er geradeist" (ebd, S. 43).

.Dieser ..Antinomie zu entkonmen, gelingt Schleiermacher nur. indem er den Nach-
W~lS zu f~hren versucht, daß der Gegensatz zwischen Gegenwart und Zukunft "nur
e in re1~tlVer. ke1~ absoluter" (SC~LEIERMACHER 1902. 5.,526) ist. Dies läßt sich
nur denKen •.wenn d1e Tenden~ auf e1n~ gute ~ukunft schon in der' Gegenwart ange-
legt 1st •.d1e.Gegenwar! gl~lc~sam zeltlos w1rd" da'grundsätilich Neues nicht
erforderl1ch tst , Sow~ü namhch Zukunft noch Gegenwärtiges enthält befriedigt
G~genwart nur, wenn d1ese gleichzeitig auch eine mögliche Zukunft n~ch befrie-
d1gt! "~nd ~Uk~nft befriedigt nur, sofern die in ihr enthaltene Gegenwart schon
befr1ed1gt 1st (S~H~RR 1975, 5.376): Damit ist,die geforderte, NIcht-Aufopferung
~uch nur dort rea1lS1erbar, wo das Zelterleben von,.Gegenwart und Zukunft nicht
1~ krassem Gegen~atz zueinander steht und die Aufgabe der Erziehung nicht darin
llegt, m1t der h1stor1sch gegenwärtigen oder der gegenwärtigen Gegenwart radikalzu brechen.

Sch1~iermacher kann die Zukunftsbeiogenheft: von Bil~urlg und Erziehung an die
regulat1ve ..ld~e des Guten nur deshalb koppeln, wen für ihn die Idee des Guten
der ge~enwart1~en Gegenwart schon inhärent und die Tendenz zur Versittlichung
schon un G~sch1chtsver1auf angelegt ist (Vq1. SCHlEIERI~ACHER 1957. S. 16 ff.,
~. 13~). e Tendenz au~s Bes~ere, der Fortschritt jedoch, denSCHLEIERMACHER
und v1e1e vor und nach 1hm me1nten ausmachen zu können, ist durchaus zu bezwei-
f~ln. Jedenfalls hat der Fortschr~tt der NaturbeherrschurIg ins Gegenteil gefÜhrt:
n1c~t zum B~sseren,.sondern nur t1efer in die Naturzwänge hinein _ wie die öko-
l~gl~che ~rlse bewe1st. Daher ist es inzwischen notwendiq, sich zunächst der
Mogll~hk~lt der Z~kunft im Gegenwärtigen zu vergewissern; und Zukunft scheint
nur mo~l~ch zu se1n a!s ~adikaler Bruch ~it der gegenwärtigen Gegenwart bzw.
der Kr1t1k der gege~wart1gen Vergangenhe1t. Aus dieser PE!rspektive wird SCHLEI-
ERMACHE~s Versuch e1ner Auflösung der Antinomie von Gegenwart und Zukunft inder Erz1ehung fragwürdig.

De~ Bala?,ceakt de~ Le~rers zwischen seinen Aufgaben'a1s "Anwalt der Zu-
kunft un~ Achter klndhchen Gegenwartslebens" gestaltet sich schwi'eriger
als Sch Ietermacher sehen konnte. Es wäre nämlich, bleibt man bei seiner Vor-
stellung ..vom "Augenblicks leben" des Kindes, in jeder Situation schon das Na-
!urzerstorend~ o~er au~h -a~äquate Moment wahrzunehmen - aber dies ist selbst
1~ der Ökolog1ed1S~uss1on e1ne bisher kaum berührte Thematik. Dennoch ist dies
e~ne A~fgabe der Padagogen, soll der Augenblick . sowohl
s~tuat1v als auch 1m R~ckb~ick ~ls befriedigend gelten können. Oie Probleme be-
glnnen schon dort, wo 1n sltuat1ven Handlungen der Kinder ein Verhalten zum
Au~d~uc~ kOlTl11t,das ~war für das Kind subjektiv befriedigend sein mag, gleich-
ze1t1g ~edoch.als Be1t~ag zur ~aturz~rstörung begriffen werden muß. Hier ge-
rate~ d1e E~zle~enden.1n Konf11kt zW1schen den Ansprüchen des Kindes auf si-
tuat1~e Bed~rfn1~befrledigung und der "negativen Hauptthese" in den Aphorismen
zur Pädaqoq ik be~.SCHL~IERf~ACHER: "Nichts machen, ja auch nichts dulden was
man w1eder zerstoren mußte." (SCHLEIERI'.ACHER 1959, S •.33). •

. Anzukn~pfen wäre hier ~aran, daß das "Augenblicksleben" immer und notwendig
e1ne Auselnanderset~ung m1t ~gen6tanden impliziert. Oie Dinge aber sind, bei
aller ~ese1!Schaftl1ch-ge~ch1chtl~chen Geformtheit, immer auch 'ein Stück N~.
~as ~e1ßt! uber den VerwelS auf d1e Gegenstandsseite mag es möglich sein, schon
1~ slt~atlVen H.and~ln ~on Ki~dern das Andere, die Natur anzusprechen. Damit
ruckt Je~och f~r d1e, Padagoglk. soweit sie immer noch als - modern gesprochen
Interakt1on.zW1schen Person~n begriffen wird, ein Moment wieder in den Blick
das ellzu leicht vergessen w1rd: AnwaU: dex Zukun6t zu .6e.<n, hUßt dannn.<c.ht:'
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I'ILL-t,.6ic.h an! Kind zu OltienÜIVtVl, -6ondlVtl1g:teJ.chzeilig an! Gegel1-6ta>ul, m<.t dem
.ueh da/.> Kind im Augenbüc.k. a.tL6eina.ndvwetzt.

Damit taucht im Zuge der drohenden ökologischen Apokalypse eine Betrachtungs-
weise auf, die für die Erziehungswissenschaft wieder von großer Bedeutung werden
dürfte: daß EJtZiehwtg Mc.M: l1lL1t6oltmo.-t =6 Zuk.UI1~t au-6gell«M:et cs«, .6ondelln ~aß
iibell die E<.nbezA~<.hlLl1gdlVt /.fög:t<.chke-U de»: Ul1I1Iög:t<.cltked VOI1 Zuk.ul16t do.« 1l'ICl.tIV!-ia-ie
/.Iomwt ~1l1M..iJ dell Zuk.un6t-6bezogel1lte-U VOI1 B-ih1ul19 und EJtZ-i.eltung wiede1tgwol1l1el1
w<.Jtd. Dieses materiale Noment bleibt bisher in der neueren Diskussion von Bil-
du'·~s- und Erziehungsprozessen unberücksichtigt. Auch wenn durchaus zutreffend
vrin-dem "prinzipiell riskanten Vorgriff auf Künftiges" (MDLLENHAUER 1981, S. 68)
als jeder pädagogischen Handlung inhärenten Homent gesprochen wird, ist eine
Betrachtung und Analyse doch defizitär, die die Zukunftsbezogenheit bzw. die Ka-
tegorie "Zeit" lediglich als eine "fundamentale Dimension interpersonalen (~r-
ziehungs-)Handelns" und des "individuellen Bewußtseins" (ebd., S. 73) begreIft.
In dem 11oment, wo der Umgang mit den Gegenständen, Dingen und damit mit der Na-
tur nicht mehr unproblematisch ist, kann es nicht genügen, die Zeit in Bildungs-
und Erziehurigsprozessen nur inter- oder intrapersonal und formal zu betrachten,
sondern das Thema; der Inhalt als in die pädagogische Handlung verstrickte ge-
winnen bezogen auf die Zukunft m~ssiv an Bedeutung.

PÄDAGOGIK IST ZUR AUSEINANDERSETZUNG MIT DEM DENKEN UND HANDELN VER-
PFLICHTET, DAS ZUKUNFT VERUNMÖGLICHT,

Die Erziehungswissenschaft muß sich von der Vorstellung befreien, sie könnte
auskommen mit der Reflexion des Interaktionsgeschehens in trziehungsprozessen.
Vielmehr ist Pädagogik angesichts der Möglichkeit, daß es für die jetzt heran-
wachsende Generation potentiell keine Zukunft mehr gibt, zur Auseinandersetzung
mit dem Denken und Handeln verpflichtet, das Zukunft verunmöglicht. Es ist von
Seiten der Erziehungswissenschaft zu fragen, welchen Bedeutungsgehalt Wissen-
schaft und Technik aufweisen fUr die Auseinandersetzung mit der drohenden Apo-
kalypse wie für die Zukunft derer, die sich ihr widmen und von ihr betroffen
sein werden. Das aber kehrt das Verhältnis der Pädagogik bezogen auf die Ausei-
nandersetzung mit Zukunft gegenüber dem in der Umwelterziehung geradezu.um. Von
Seiten der Wissenschaften, des Staates und gesellschaftlicher Gruppierungen an
die Erziehung gestellte Forderungen, ein verändertes Umweltbewußtsein und Verhal-
ten zu erzeugen, ",:s;;'.vonder Pädagogik abgewehrt werden. Vielmehr ist an Wissen-
schaftliche Disziplinen,· industrielle Organisationen, Ministerien etc. die Frage
zu stellen, inwieweit die ökologische Krise nicht durch sie erst entstanden ist
- und ob sie sich selbst so verändern können, daß Zukunft weiterhin in der Mög-
lichkeit gehalte~ wird.

Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Wirklichkeit ihre Möglichkeiten bereits
überschritten hat, Die heutige Form der Naturausbeutung, - vernichtung und - zer-
störung signalisiert, daß die IndustriegesellSchaften gleichsam auf der Basis
von krediten leben, die ~ewiß nicht zurückgezahlt werden können. Die Pleite ist
abzusehen, kDm11t es nicht zu einem geänderten Umgang mit Natur. Das Festhalten
am Hier und Heute bestehender Industriesysteme jedenfalls wird unmöglich. Wenn
die Zukunft schon im Gegenwärtigen liegt, so bedeutet dies fU~ pädagogische
Theorie und Praxis, daß ein Bezug auf pragmatische, prognosth'erte Zukunft die
Gegenwart gerade erst einholt, sie noch gar nicht verlassen hat, wie die kriti-
sch-emanzipatorische Pädagogik meinte, als in ihr die Wissenschaftsorientierung
ausgerufen wurde (vgl, BLAtlKERTZ 1967, S. 229 ff.). Die Wirkl ichke it }nklusive
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ihrer prognostischen Verlängerung ist ohne Zukunft. Prognosen lassen sich daher
in einer Pädagogik, die ihrer Verpflichtung auf Zukunft nachkommt, gegen sich
selbst wenden. Es wird möglich, über die Prognosen und ihre Axiome die immanente
Ideologie der j~we~ligen Gesellschaft aufzugreifen, sie damit aber auch zu hin-
terfragen auf dIe Inhärenten (Un-)Möglichkeiten humanen (Ober-)Lebens. Prognosen
in der ökologie verweisen immer wieder auf eine Wirklichkeit, deren negatives
Wohin sie beschreiben. Aus diesem Grunde ist auch und gerade aus der Zukurifts-
bezogenheit der Pädagogik heraus eine Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit
notwendig, weil sie in jedem Augenblick aufscheinen läßt, wohin sich Gesellschaftund Natur bewegen.

. JDIE INDUSTRIEGESELLSCHAFTEN LEBEN AUF DER BASIS VON KREDIT~NI DIE I
NICHT ZURÜCKBEZAHLT WERDEN KÖNNEN, DIE PLEITE IST ABZUSEHE~~

3. ZUKUNFT ALS UTOPISCHES DENKEN

Die Auseinan?ersetzung mit derWirklicbkeit wird in Erziehungs- und Bildungs-
p~ozessen, dle.nach de~ Verhältnis von Mensch und Natur fragt, mehrere Dimen-
sIonen ha~en ~ussen: elnmal wird die Aneignung der herrschenden Wissenschaft
und Tech~lk elnhe~ gehen müssen mit der Frage nach ihren wissenschafts- und
e~kenntn1stheor7tlschen Grundlagen, u~ dem sich in ihr ausdrückenden Umgang
mIt Natur auf dIe ~pur zu kommen. ZweItens wird eine Relativierung des herr-
s~hend~n Umgan~s m~t Natur notwendig, was etwa dadurch zu leisten wäre, daß
hlstor~s~h zuruckllegende Formen der Interpretation und Bearbeitung von Natur
thematlslert we~den. Denn erst der gebrochene Absolutheitsanspruch der herr-
sc~enden N~turwlssenschaft und Technik schafft Raum für neue Möglichkeiten.
Dr1tte~s wi rd der Proezeßcharakter der Natur wieder in den Blick rücken müssen
Das heIßt, es m~ß di~ Möglichkeit geschaffen werden, Natur auch geschichtlich •
z~ sehen, a~s eIne SIch permanent verändernde. WObei für die Neuzeit allemal
gllt',daß dl~ Naturgeschlchte eng gekoppelt ist an die Wissenschafts- und
Tec~nlkgeschlchte als durchschlagende Vernichtungsfaktoren. Nur wenn der ~e-
Schlch~lJche.Charakte:. von Wissenschaft, Technik, Gesellschaft und Naturge-
geben Ist, laßt SIch uberhaupt eine Zukunft denken, die offen ist. Die hier
n~r angedeuteten ~1omente e.ine~ neu?rientierten Pädagogik schaffen jedoch zu-
na~hs~ nur Ra~m fur neue Mogllch~elten, sie bleiben immer· noch negativ. Sie
sklz~leren keln besseres WoraufhIn, sondern machen lediglich die schlechte
Verlan9~rung der Gegenwart in die Zukunft transparent, durchbrechen die Ab-
soluthelt.des.~errschenden ~mgangs mit Natur, machen deutlich, daß alles auchanders seIn konnte, auch weIl es anders war.

-. Di~ Diskrepanz z~ischen gegenwärtiger Zukunft durch Prognostik und der zu-
kunftl~en.Gegen~art als einer, d!e der Prognose widersprechen könnte, macht
es unmogl~ch, dIe ~ukunft 110kmat<.v bestimmen zu wollen, auf eine bestimmte
Z~ku~ft hIn ~u erzlehen. Einerseits kann es notwendig sein, mit dem Gegen-
wartlgen radIkal zu brechen, andererseits kann nicht, solange auf Autonomie,



Selbständigkeit und Mündigkeit beharrt wird, die darin implizierte Vorstellung
von einer offenen Zukunft dadurch schon wieder verbaut werd~n, daß vom HeutI-
gen her bestimmt wird, wie kommende Generationen die fielt, Ihr Verhaltn~s zur Na-
tur gestalten sollen. Ist aus dem Gegenwärtigen nichts Positives z~ gewlnne~, Ist
auch aus der Gegemvart keine auf eine spezifische Zukunft hin normterende padag-
gogische Handlung begrühdbar (vgl. de HAAN 1982b, S. 34).

Dennoch kann Erziehung sfch nicht beschränken auf eine Gegenwartskri~ik •.Es
ist "bei Strafe des Untergangs" (BLOCH 1965, S. 9) ein "Uberlegtes VArhaltnls
zur Zukunft" (ebd.) notwendig. Allein in dem Fall, daß das Oberleben der Mensch-
heit und ein besseres Leben noch möglich.i~t, d:h. daß die ~ukunft ~och o~fen
ist, daß sie nicht schon gänzlich determInIert Ist, ha~ Erzlehun~ el~en ;~~n
wird sie doch getragen von der Hoffnung, daß das, was Ist, sl~h I~S ess
kehren läßt Dies impliziert aber, daß "rund ums vorhandene W1rkllche und ~or
allem ihm v~raus" (BLOCH 1975, S. 144) bishe~ ni~hterfaßte un~ noch ~ar nicht
aus eschöpfte Möglichkeiten sich befinden. OIe Mogll~hkelte~ durf~n s~ch da-
beignicht allein auf das menschliche Vermögenbeschranken, uber dle.W~~kl~~~~us
kei t hinauszugelangen, sondern müssen auch - uber die ~lenschengesch~ce.. .
- die äußere Natur umfassen. Denn ohne die äußere Natur und gegensIe gera~ dl:
Menschheit und mit ihr die Menschlichkeit in permanente Selbstgefahrdung b1S hIn
zum drohenden Holozid.

Es wird zum notwendigen Moment von Bildungsprozessen, nach ~em besse~en '~OCh-
Nicht zu suchen, nach dem, "was in der Schwebe ist, was noch nicht v:rwlrkllcht,
aber damit noch nicht aus.der Welt ist" (BLOCH 1965, S. 10). Stat~ eln~r Nor-
mierung, statt der Erzeugung spezifischen Verhaltens und BewußtseIns fur den.
zukünftigen Umgang mit Natur als letztendlichem Verharren in der G~genwart. Ist
den Lernenden die eigene Potenz des Noch-Nicht-Bewußten, de~ Tagtraume und Phan-
tasien aufzuzeigen. Oie Selbstaufgegebenheit von Zukunft helB.t ~ann! selbst
nach ·dem zu suchen, worin eine Veränderung des Bestehenden mogllch t st,

Das Utopische, auf das hier verwiesen wird, gehört zu den am wenigste~ durch-
dachten Momenten innerhalb der Pädagogik - trot2 Ihres Zukunft~bezugs. D1es mag
zum einen darin begründet sein, daß der Glaube an den FortschrItt zum.Besseren
sich bisher durchhielt. womit ein qualitativ Neu~s überflüssig ~ar; ll~gt zum
anderen sicher auch am bisher beschränkten Verstandnls vom Utop1schen 1n .de~ Er-
ziehung. So ist leicht nachzuweisen, daß utopische Erzie~ungsvor~tellung~n Immer
in den Bereich der Dogmatik rücken, wenn versucht wI~d! uber Erz1ehung eIne uto-
pische Gesellschaft zu realisieren oder aber zu stablllsleren.

Nicht darum geht es, wie die utopischen ~orstellungen einer h~rr~chende~ Ge~
se 11schaft zur Geltung ge 1angen, und auch nlcht darum, der Beschäf t iqunq rm tbe-
stehenden (literarischen) Utopien breiteren Raum zu geben" sondern um eIn Ande-
res, nämlich das Anlmüp6en an den VO.l[,~te.uungenvom be-6-6Vten, walvten Leben dVt
LVtl1endel1 -6e.lb-6t.

ES IST BEI STRAFE DES UNTERGANGS EIN ÜBERLEGTES VERHÄLTNIS ZUR ZUKUNFT
NOTWENDIG.

Solche Tagträume, Phantasien und utopischen Vorstellun~en,.auch.un? gerade
bezogen auf die äußere Natur, werden von der schlechten WIrklIchkeIt· Immer scho~
mitvermittelt. Das heißt, es ist nicht notwendig. davon auszugehen, daß das UtOPI-
sche im Menschen eine anthropologische Konstante ist, sei .sie nun der kindlichen
Spontaneität und Unmittelbarkeit geschuldet, oder, grundlegender, In der Selbst_
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erhaltung als Grundtrieb fundiert. Vielmehr wird der Traum von·einem besseren
Umgang mit und einer nicht zerstörten Natur immer schon mitgel iefert von der
naturzers.törenden industriellen Produktion. Und Zwar in der Form, daß der Ver-
kauf der Produkte dialektisch bei des beinhaltet:'das Anknüpfen an Wünsche
und Träume - die Werbung mit ihren Landschaftsbildern, dem Versprechen von Glück
bei gleichzeitiger Lüge von der heilen Natur liefert hier tagtäglich Bilder _
verweist auf eine Natur, deren Zerstörung die Produktion wie der Konsum des Pro-
duktes gerade betreiben. Solche Vorstellungen vom Besseren lassen sich bis in
den Balkonkasten hinein verfolgen, der auch noch eine Spur vom ~raum des Lebens
in einer sich entfaltenden Natur enthält. Selbst die Urlaubsträume, seien sie
bezogen auf den Bayerischen Wald oder die tropische Insel, transportieren den
Wunsch nach einem qualitativen Naturverständnis. Das Aufscheinen einer anderen
Natur al s Gegenbi ld zu dem, was Wirkl ichkeit ist, ist schon Kritik am Bestehen-
den und drängt gleichzeitig darauf - wenn auch zunächst nur als vage Phantasie
und oft genug von der Werbung oder durch sich selbst betrogen _ realisiert zu
werden. Nur, die Phantasie von einer anderen Natur, der Raum gegeben werden muß,
damit eine offene Zukunft auch von denen gefÜllt werden kann, die darin leben
werden, bewirkt zunächst nichts. Der Wille zur Veränderung muß nach dem Verän-
derbaren fragen, sonst können die Wünsche nicht real werden. Aus den utopischen
Vorstellungen heraus muß nach den Tendenzen, der Latenz außerhalb ihrer gefragtwerden.

DER TRAUM VON EINER NICHT ZERSTÖRTEN NATUR WIRD VON DER NATURZERSTÖ-
RENDEN INDUSTRIELLEN PRODUKTION IMMER SCHON MITGELIEFERT.

Gelingt die Befähigung, die Phantasie von einem anderen, besseren Verhält-
nis zur Natur über das bloß 6o.l[mai Mög~ehe als bloß denkbare hinaus (vgl.
BLOCH 1959, S. 258 ff.; BLOCH 1975, S. 128 ff.) zum -6aeh.Ueh-objektiu Mög~-
ehen zu'heben, so ist zunächst von denen, um deren Zukunft es geht, zum
Vorschein gebracht, wie für sie eine 6e'ssere Zukunft aussehen könnte. Erst so
läßt sich das "Versprechen auf eine bessere Zukunft" (BLANKERTZ) der Tendenz nach
einlösen. Nicht durch Vorgaben in Form der Erziehung auf eine Utopie hin, nicht
durch das' Vorstellen von bestehenden Utopien, sondern durch die Lernenden selbst.
Erst die Eröffnung eines bewußten und reflektierten utopischen Denkens läßt die
Erkenntnis zu, daß die Wirklichkeit sich nicht in ihrer schlechten Unmittelbar-
keit erschöpft. Nur durch die Hebung des latent vorhandenen Besseren in der
schlechten Wirklichkeit gelingt es, ohne Normierung eine bessere Zukunft zu er-öffnen.

Aber die Stufe des saChlich-Objektiv Möglichen, die auf der Subjektseite als'
konkretisierte Phantasievorstellung angesiedelt ist, muß selbst überwunden werden.
Oie utopische Vorstellung kann~nur dann in die Realität sich umsetz~n, wenn ihr
ein außerhalb des Gedachten liegenden entgegenkommt: das sachhaft-objektgemäß
Mögliche. Dieses "lebt nicht von dem unzureichend bekannten, sondern von den un-
zureichend hervorgetretenen Bedingungsgründen. Es bezeichnet mithin nicht eine
mehr oder minder ausreichende Kenntnis. der Bedingungen, sondern es bezeichnet
das'mehr oder minder ausreichend Bedingende in den Gegenständen selbst und den
Sachverhalten." (BLOCH 1959, s. 265). Damit ist zu fragen nach den Gegenständen
und den Bedingungen, unter denen sie "anders werden können". Schon aus diesem
Gr~n~e ist es notwendig, Naturwissenschaft und Technik einer tiefgreifenden
Kr it ik zu unterziehen, sie in ihrer Aneignung gleichzeitig zu prOblematisieren.
Ebenso bleibt die Frage nach dem "Anders-Tunkönnen" als aktives Getanwerdenkönnen
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erhalten. Dieser Aspekt verweist zunächst auf die Kritik der Gesellschaftsseite,
wie sie die Umwelterziehung schon partiell leistet und die Kritik der Axiome der
Prognostik beinhaltet.

Erst die Vermittlung von sachlich-objektiv ~ögl~chem und Sachhaft-objektgemäß
t.1öglichemim objek-U.v-Ilea..l: Möglichen erlaubt es, von der Vorstellung und dem Vor-
gegebenen überzugehen zu einem Handeln, das der Natur adäquat ist. Anders-Tunken-
nen und Anders-Werdenkönnen als Undeterminiertheit auf der Subjektseite und Un-
determiniertes auf der Objektseite müssen hier zusammenkommen. Nur daß'auf der
Gegenstandsseite das sachhaft-objektgemäß Mögliche nicht durch sich selbst zur
Veränderung gelangt, sondern nur durch den Beistand der Menschen. Daher ist es
notwendig, in Bildungsprozessenbei der Suche nach dem besseren Noch-Nicht durch
die Heranwachsenden diese Suche dem Noch-Nicht-Gewordenen der Natur zu vermitteln;
zumal der Bezug auf eine echte Zukunft, also die, die die Gegenwart nicht norma-
tiv oder prognostisch ,verlängert, unter Einschluß der Natur noch gar nicht statt-
gefunden hat.

UTOPIE IST AUF ANTIZIPATION EINER ZUKUNFT GERICHTET, IN DER QUALITATIV

NEUES SICH REALISIERT.

So hat Francis BACONs Nova Atlantis das Utopische längst verloren. Vorstel-
lungen, die darauf ausgehen, daß mit der neuzeitlichen Naturbeherrschung der
Mensch die Freiheit gewinnt, verkehren sich ins Gegenteil. Diese'Utopie hat sich
so weit realisiert, daß die Insel, auf der die Utopie zunächst angesiedelt war,
inzwischen globale Ausmaße angenommen hat. Jetzt droht sie, wie das alte Atlantis,
unterzugehen. Wobei nicht einmal mehr das Meer, in dem das alte Atlantis versank,
~ine Möglichkeit bietet, neu anzufangen. Das Meer ist gleich mitverseucht. Ein
neues Atlantis muß also entstehen. Doch dem Betrug des alten Atlantis sollte vor-
her das Wasser abgegraben werden. Weder BACONs noch die Utopien vieler Anderer,
die auf die Expansion herrschender neuzeitlicher Wissenschaft und Technik setzeg
sind eindeutig aufs Bessere gerichtet (sie gleichen eher den Antlutopien von ORWELL
und HUXLEY); ebensowenig brauchen wir eine neue Insel, auf der es sich einzurichten
gilt _ weder auf der Erde noch im All. Vielmehr ist, statt den Ort zu wechseln, .
um dann doch wieder zu kolonialisieren, im Ort selbst zu wechseln (vgl. d'HONT
1973, S. 52).

Pädagogisches Handeln im Sinne der Eröffnung von Bildungsmöglichkeiten heißt
demnach, den Lernenden ihre Zukunftserwartungen selbst zur Prüfung aufzugeben,
damit sie den eigenen Entwurf einer besseren Zukunft in ein Handeln umsch'lagen
lassen können, das nicht die Verlängerung des Gegenwärtigen bedeutet. Das heißt,
sie sind zu unterstützen bei der Suche nach dem Neuen - bei "Strafe des Unter-
gangs"-.' •
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Martina Baur (Bonn)

MOTIVATIONSGENESE IN DEB
FRIEDENSBEWEGUNG
Ober den Zusammenhang (vor) politischer Soziali-
sation und friedenspolitischem Engagement
Kein Zweifel, bislang konnte sie allen Versuchen widerstehen, ins
politische oder.kriminelle Abseits gedrängt zu werden: die deutsche
Friedensbewegung. Sie ist, obwohl nur eine Minderheit der west-
deutschen Bevölkerung umfassend, ein ~nUbersehbare Realität ge-
worden. die zu ignorieren kein Politiker·sich mehr leisten kann.
FUr die Pädagogik ist eine Frage von besonderem Interesse: Was
motiviert diese Menschen zu ihrem Engagement? Die Befragung einer
klelnen TUbinger Friedensgruppe ergab ein erstaunliches Ergebnis:
Der Sozialisationsverlauf der einzelnen Mitglieder war völlig un-
terschiedlich und kaum miteinander vergleichbar (vgl. BAUR 19B2).

Können wir demnach keinerlei Kriterien finden, die fUr eine Motivation zum frie-
denspolitischem Engagement entscheidend sind? Als ein wichtiges Ergebnis meiner
Untersuchungen läßt sich sagen: Verbindliche "Muß-Faktoren", die quasi-kausal
(friedens)politisches Engagement zur Folge haben, lassen sich in der Soziali-
sation der untersuchten Aktivisten nicht erkennen. Aber wir können Sozialisations-
faktoren benennen, die die Ausbildung politischer Motivation fördern oder hemmen.
Von großer Bedeutung ist dabei die Berücksichtigung manifester und latenter Ein-
flußfaktoren. Gerade die latenten Srizialisationsprozess~ sind vermutlich von
entscheidende~ Wichtigkeit (vgl. SCHULZE 1977). E~n Mensch, der sich auf ein
politisches Engagement einläßt, benötigt eine ganze Reihe individueller Kompe-
tenzen, wie komplexe affektive und kognitive Strukturen, eine hohe Unsicherheits-
und Konflikttoleranz und damit eine relativ große Ich-Stärke, die Bereitschaft,
sich immer wieder mit unbequemen Problemen zu befassen, Selbstvertrauen, poli-
tische Identität im Sinne einer Positionsbeziehung im politischen System, Koope-
rationsfanigkeit und .Selhstvertrauen. Alle diese "Toleranzen" werden in ent-
scheidender Weise in der Kindheit - meist latent - geprägt, und zwar vor allem
in unpolitischen Erfahrungen.

SCHULZE u.a. sind der Meinung, daß diese wrrchtigen (latenten) Lernprozesse
vor allem in der frühen Kindheit gemacht werden. Seit FREUD werden dieser Lebens-
phase die für die Entwicklung des Menschen entscheidenden Impulse zugeschrieben.
Ich interpretiere die erstaunlichen Ergebnisse meiner Untersuchungen anders:
Entwicklungsschritte, die in Kindheit und Jugend nicht gemacht wurden, können
später nachgeholt werden. Auch Erwachsene lernen und lernen um. Dies wird bei-
spielhaft deutlich in dem folgenden Interview. Die Sozialisation der befragten
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Studentin ist geradezu ein Musterbeispiel für negative Politisierung. Sie iin-
det.d~n~och zu einem friedenspolitischem Engagement und beweist damit die Re-
latlvltat de~ herrsc~enden Meinung von der Relevanz frühkindlicher Prägung.
Selbst.wenn Jemand elne ausgesprochen ungünstige frühkindliche Sozialisation
~urchllef, lassen sich diese Defizite später ausgleichen. Er lann auch noch
1m Erwac~sene~alter das nachholen! was andere als Kinder spielerisch gelernt
haben. llies gllt gerade auch - wi e in diesem Falle _ für Frauen. die bekannt-
lich in de~.Regel in Kindhe!t und Jugend weniger politische Impuise als Männer
erhalten; Sle haben von kleln auf weniger Spielraum für eine Entwicklung zu
Selb~tändigkeit und Selbstbewußtsein als Männer, ihre'politische-Bewußtwerdung
verlauft deshalb - wie in diesem Falle - oft sehr spät.

·INTERVIEW MIT D. (STUDENTIN)

. Anmerkun~: D. gin~ mit mir zur Schule; von daher erklären sich gelegentliche
dlrekt~ B~zuge auf m~ch. Das Interview wird hier gekürzt veröffentlicht. Denvollstandlgen Text flndet man in BAUR 1982, Anhang B.
F: Zunächst eine Frage zu deinem persönlichen Hintergrund: Wie alt bist du, wasmachst du, hast du Geschwister?
D: Ich bi~..24 Jahre alt und habe eine 1 1/2 j ahre jüngere Schwester und einen 5

Jahre Jungeren.Bruder. Ich ~tudiere Romanistik und Anglistik im Hauptstudium
und habe vor, ~n ~ Jahren m~t dem ersten Examen anzufangen. Was ich dann da-
na~h mache, welß lch noch nlcht. Ich würde gerne Lehrerin werden aber viel-
lelcht läßt man mich bis dahin gar nicht mehr. Das 'ist meine gro~e Befürch-tung.

F: Darau: kommen wir s~che: noch zurück. Wie bist 'du zu der Gruppe gekommen, wa-rum b~st du gerade ln dlese Gruppe hineingegangen?
D: Ich b~n ~etz~es Ja~r, nachdem ich aus England zurückgekommen bin, ziemlich

f:eudlg ln elne Frledensgruppe hinein, und ich wußte noch, daß diese Gruppe
slch er~t letz~es Jahr hier in Tübinge~ als Lokalgruppe gegründet hat. Da-
d~rch.flelen.dle Hemmungen weg, da in eine feste Gruppe reinzutreten und
51ch ~rgendWle al~ Außenseiter zu fühlen und nur schwer 'Zugang zu finden
~nd mltreden zu konnen. Das fing vor 4-5 Jahren an und vor 3 Jahren habe
lC~ dan~ selber ein.Camp mitgemacht in Schottland.'Das war eine ~inderfrei-
zelt, dle.von ~2 Tellnehm:r~ gemacht wurde. Das war ein ganz großes Schlüs-
se~erlebnls~ eln.ganz.posltlves Erlebnis. Daraufhin habe ich einfach ge-
melnt, da fuhle lch mlch wohl, da muß ich nicht irgendwie bestimmte Vorzei-
chen hab~n, um akzeptiert zu werden, kann es einfach mal probieren. Und ich
wollte elnfach auch von vorne anfangen, mit der Gruppe was aufbauen mit
der Gruppe arbeiten, einen Entwicklungsprozess durchmachen. '

F: War dir das auch deshalb wichtig, wei l du vortierin der AmnestY-Grüppe andereErfahrungen gemacht hattest? .
D: Ja, da kam ich in eine ganz feste Gruppe rein, dle hatten seit 4 Jahren den-

selben Fall und hatten sich wirklich irgendwie totgelaufen. Mit dem Briefe
schrei~en ~nd den Diskussionen, die doch immer wieder dasselbe. gebracht ha-
ben. Dle elnzelnen Leute hatten schon ihre "insider-jokes" und haben sich
über wenige Gesten miteinander verständigen können. So h~ben sie es jedem
neu Dazukommenden schwer gemacht, sich erstens einzuleben und ~weitens das
Gefühl zu haben, in der Gruppe noch was Sinnvolles zu tun. Denn an die neu

Hinzugekommenen ist..erst einmal die unbequeme Arbeit ver-t e i lt worden, ein-
fach so dieser Routine-Kram. Übersetzungen, StandardbriE!fe schreiben und
eintüten, ohn~daß irgendwie inhaltlich disutiert worden wäre. Das ~ar ziem-
lich kommunikationsfeindlich, kann man fast sagen. Man >lußte, der Luis Tam-
porri ist best immt s'chon tot, es waren
immer wiede~ Beweis~ dafür aufgetaucht.
Aber man bekam keinen neuen Fall zu-
geteilt und hat dann einfach weiter-
gewurstelt. Da war ich dann sehr un-
zufrieden, habe.mich überhaupt nicht
wohlgefühlt önd schon irgendwie ge-
wußt, als ich nach EngLand ging, daß
ich da nicht mehr zurückwollte. Aber
es war mi rauch g'anzkt.ar ; daß ich
wieder in einer politischen Gruppe
arbeiten ·wollte. Lch habe einfach
keine Lust mehr gehabt, passiv da~
zus.Jtzen, die Hände in den Schoß zu
legen und mich nur noch in Diskussio-
nen mit Studenten darüber aufzuregen,
wieviel mir stinkt, was mir nicht
paßt, wieviel über'unsere Köpfe hin-
weg bestimmt wird, wo man wieder eine
Straße baut, wo man wieder Militär-
lager errichtet in alLernächster Nähe,
wo dann wieder Raketen stationiert werden. Und man seLber kann dann nur re-
den und immer nur reden. Das ging'mir so auf den Geist, weil ich mich damit
auch - ja, ich wäre mir heuchLerisch vorgekommen auf die Dauer. Ich hätte
mich auch nicht ·vor der Verantwortung drücken WOllen, die so eine Bewußtwer-
dung mit sich bringt. Gerade wenn man langsam aufwacht und dann so tut, als
wäre nichts gewesen, nichts passiert, einfach weiterhin sein normales Leben
lebt mit dem Wissen, das man inzwischen hat, und vor dem sich ja auch ein
Großteil per Leute einfach drückt, weil sie wissen, mit der Information
kommt dann die Verantwortung, und da drückt man sich hatt gern - das war für
mich überhaupt das Einschneidende, in eine politische Gruppe zu gehen. Ich
habe es zuerst bei Amnesty prObiert, weil ich mir da Zu Anfang recht sicher
vorkam. Etwas Uberparteiliches, etwas, das nicht explizit nach links oder
rechts zog - ich wollte auch erst noch selber meinen potitischen Weg finden.
Aber erst in der Friedensgruppe hat sich für mich schon damals so etwas wie
ein Aufgehobensein, ein Geborgensein ausgedrückt, weil mir das nicht so wie
eine Institution vorgekommen ist, weil ich schon durch dich so ungefähr
wußte, wer im Büro sitzt, weil ich schon die Erleb nisse in Schottland hat-
te, wo man wirklich die Slogans nachvollziehen konnte: zusammen arbeiten und
leben und Fez machen, sich einfach freuen, diskutieren, all das war in ei-
nem Topf, zwei Wochen lang. Und das war wirklich' so gut, daß wir dann noch
mit mehreren Teilnehmern hinterher UrLaub gemacht haben. Und die Diskussio-
nen sind einfach weitergegangen, und der Kontakt z.B. zu einer Schwedin be-
steht immer noch, und 'auch noch sehr intensiv, wenn wir uns dann maL ~oieder-
sehen. Natürlich schriftlich weniger. Aber wie gesagt; diese Friedensgruppe
war da schon für mich mehr so eine persönliche Institution, etwas Freund-
liches, etwas, das einen nicht so einschüchtert von Anf"ng an mit festem
Namen und Organisationsapparat und Bürokratie. Da woLltE' ich einfach hin,
weil ich gedacht habe, da kann auch jemand Unerfahrener dazukommen, ohne
daß er gleich wieder rausgeekelt wird. .

F: Wie hast du dann deine Interessen in der Gruppe untergebracht? Läuft die
gemeinsame Arbeit nach deinen Vorstellungen? Was würdest du gerne ändern?
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0: Zu Anfang war ich erst einmal froh, so langsam in die ·Gruppe hineinzuwach-
sen, mit den Leuten auch viel persönlich zu reden. Denn mir war es doch
sehr wichtig, das als Gruppe zu erleben. Um sich besser zu kennen und dann
vielleicht auch besser miteinander arbeiten zu· können. Und als wir uns dann
auf Campsuche gemacht haben, da hatte ich wirklich das Gefühl, jetzt arbei-
ten wir, jetzt läuft was. Da haben wir auch gemeinsam Höhen und Tiefen er-
lebt und waren sehr fest zusammen. Da kamen wir auch alle regelmäßig zu
unseren Treffen. Und genauSO wars während der Friedenswoche. Da habe ich
wirklich eine Gruppensolidarität gefühlt, wie wir uns da in dem Cafe ab-
gewechselt haben, einzeln rausgegangen sind an den Stand, um mit den Leu--
ten zu sprechen. Aber hinterher, als wir einen Fehlschlag nach dem anderen
eingesteckt haben, da hat irgendwo auch leicht der Eifer nachgelassen, da
ist so langsam die Luft rausgegangen und die Unzufriedenheit hat sich breit
gemacht. Was machen wir jetzt, wenn.wir nicht ~rbeiten, nicht organisieren?
Läuft da irgendwas anderes, außer eln paar Blahblah-Gesprächen und Ent-
spannung, was ja auch wichtig ist, aber als Friedensgruppe setzt man doch
mehr voraus. Solche anderen Gespräche kann man vielleicht auch mal in ei-
nem Kaffeeplausch abwickeln. Da hätte ich mehr Inhaltliches gern gehabt.
Wir haben dann eine allgemeine Unzufriedenheit festgestellt. Wir hätten .
wohl gern inhaltlich diskutiert, das ist auch angeschnitten worden. Aber
weil dann immer weniger Leute regelmäßig erschiehen sind, haben wir immer
wieder gedacht, gut, warten wir noch, bis· wir wieder alle an einem Tisch
zusammenfinden und darüber reden können ••• So haben wir uns gerade von
einem Ereignis zum anderen gehangelt, Friedensfestival Heilbronn,· ein biß-
chen Vorbereitung, sonst aber auch nichts ••• Wir haben nur unseren Info-
tisch unter den Arm geklemmt und dort aufgeklapPt. Es war aber insofern
gut, als wir in Heilbronn selber dann sehr viel mitgekriegt haben und
auch wirklich sehr gute Diskussionsgruppen zur Verfügung standen. Ich war
in einer Gruppe über Wehrkunde an Schulen, und das hat mich persönlich
auch ganz arg interessiert. Und ich hatte wirklich das G~ühl, ich bin
noch immer innerlich voll dabei. Wenn es sich mal eine Zeitlang weniger
in der Gruppe abspielt, so doch außerhalb. Ich habe nicht den Faden I(er-
loren oder das Interesse an aer Fragestellung überhaupt verloren: "Frie-
den - wie? Hier, jetzt? oder Frieden - alles Lüge?". Das hat mich schon
ständig bewegt. Die nächste gemeinsame Unternehmung war dann die große
Demo in Bann, wo wir zusammen hingefahren sind. Da kam dann auch wieder
in der Menge so ein - ich will nicht sagen, Massengefühl auf, aber da
hat sich schon eine riesengroße Solidarität fühlen lassen. Vor allem
auch, als dann die Japaner die Verbrüderungsaktion gestartet haben mit
dem Plakat. Als die mit uns einfach Plakattausch vorgenommen haben. Ihr
Bild von Hiroshima gegen unser Bild mit der Friedenstaube.

F: Was glaubst du, was für einen einfluß so eine Gruppe oder ·die Friedens-
bewegung überhaupt haben kann auf die Entwicklung in friedenspolitischen
Fragen? .

0: 0 je, was glaube ich, und was wünsche ich mir? Ich glaube, schon allein
dadu~ch, daß sie jetzt fast ~llg~genwärtig w~rd, die Friedensbewegung,
d,e Ja sehr dezentral ist, d,e nlcht durch eln Machtorgan gelenkt wird,
wo nicht ein zentrales,Organ sich zum Sprecher erklärt und dann doch
wieder über die Köpfe der Leute hinweg Entscheidungen trifft, dadurch
wird ganz einfach das Gefühl vermittelt, daß die ganze Bevölkerung jetzt

DAS IST SO - WIE ~OLL ICH SAGEN - I~GENDWO EINE UNTERMINIERUNG,"
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aufwacht, sich Gedanken macht, daß auch
so im süddeutschen Raum oder in Bayern
oder weiß Gott wO immer wieder so klei-
ne Zellen entstehen mit Leuten, die
selbst auf dem Dorf Filme anbieten oder
Leute ansprechen, mit ihnen diskutie-
ren - das ist so - wie soll ich sagen -
irgendwo eine Unterminierung. Man fängt
an, ein hartes Bollwerk von unten zu
erschüttern. Und nur so kann m~n eigent-
lich vorgehen. Für mich ist es ganz
wichtig zu sehen, daß die Friedensbe-
wegung sehr dezentral organisiert ist.

.FritJc Und daß auf dem Weg dann irgendwo den
Politikern das Bewußtsein vermittelt
wird, halt, das handelt sich nicht mehr
um ein Organ, das man ausschalten kann,
da muß man sich jetzt auf die ganze Be-
völkerung einstellen. Da muß man wirk-
lich, wenn auch erst mal wieder über

.~_I~ Worte, darauf eingehen, das Bedürfni s an-

III••••~~~~~~~~sprechen. Mit der Zeit wird man sich,.~ auch ni cht mehr auf Phrasen berut"en
können, da muß. man dann einfach was tun.

.' _, Ich glaube ganz einfach, daß der Druck,
~er auf,dle Welse ausgeubt wlrd, wirksamer ist, als wenn man dann wieder
lrgendeln:n Abgeordneten mit einer Petition in den Bundestag schickt: wir
wollen Frleden. Ich glaube, das hat da wenig Sinn.

F: Ich mache mal einen großen Sprung zurück in. deine Kindheit. Welchen Ein-
druck hast du aus deiner heutigen Sicht von der Erziehung deiner Eltern
von deinem Verhältnis zu ihnen, und wie siehst du dich in deiner Kindheit?

D: Ja, ei!entlich könnte ich das auch in wenigen Stichworten sagen. Wenn ich
d~ zuruckschaue, d~nn sehe ich mich immer als ein ziemlich unglückliches

.Klnd. Nach außen h,n wohl schon insoweit zufrieden, daß ich zuhause gut
aufgehoben war, daß man sich um mich gekümmert hat, aber nicht zu viel·
a~er das jetzt auch schon wieder mit einem Unwohlsein. Denn die ganze Er-
~lehu~g war so e~g"so ~ut~ritä~sbezogen, daß sie wirklich dazu angelegt
1st, Jede Selbständlgkelt 1m Kelm zu ersticken. Das ist ein ganz großer
V~rwurf, den ich meinen Eltern auch heute noch mache. Ich spreche ihn jetzt
nlcht mehr ~o oft.aus, aber ich habe es ihnen einmal ins Gesicht geschleu-
dert. Abe~ lCh,welß heute, daß es einfach total falsch war. Wenn man ver-
sucht, selne Klnder zu guten, braven Kindern zu erziehen ohne daß man·
ihnen bestimmte Sachen einsichtig macht, sondern immer mit Verboten mit
~rgendwelchen Be!ehlen., dann kann man doch nicht erwarten, daß die Kinder
lrgendwann mal elne eigene Kritikfähigkeit, eigenes Handeln hervorbringen
werden. Da könnte ich mich eigentlich ewig drüber auslassen. Mir ist es
neulich no~hmal.aufgegangen, gerade nachdem ich mit dir drüber gesprochen
habe. Uns 1st nle was erklärt worden. Da hieß es immer nur: du sollst und
du so Llst nicht, du darfst und du darfst nicht, wenn du so tust wie wir
dir sagen, dann bist du unser gutes Kind, dann sind wir auf dich stolz so-
bald du dich dagegen wehrst und nicht fOlgst, bist du untendurch, wirs~
bestraft, dann enttäuschst du uns, kränkst du uns, dann müssen wir uns
deiner schämen. Unter den psych ischen Druck hat man uns permanent ge-
setzt, und da kommen manchmal wirklich Haßgefühle in mir hoch. Weil das
s~ en~ war - gu:, me~ne ELtern sind auch obrigkeits- und autoritätsgläu-
blg, ln.sofern s irid s ie verdammt ehrlich; weil sie sich nicht trauen mal



irgendwoFragen Zu s.tellen oder irgendwo eine Grenze zu übertreten, die !
es vielleicht gar nicht gibt. Die sind so richtig die foLgsamen Staats- I
bürger, die tun, was man von ihnen erwartet. Und das, was sie dann für !
richtig halten, das haben sie total an uns weiterzugeben versucht. Und I
ich habe den Eindruck, wir sind mit einer ganz großen.Lüge aufgewachsen. .
Mit einer Gesellschaftslüge. Und das macht mich einfach manchmaL noch ganz
fertig. Das ist dann so hart, sich aus eigener Kraft heraus aus dieser Un-

·mündigkeit zu befreien, wenn man merkt, um Gottes WilLen, man traut sich
nichts zu, man kann nichts selber machen, weil einem immer nur etwas vor-
gegeben wo~den ist; dann muß man Schritte nachholen, in einem Alter, wo
andere schon Längst Berge erklimmen, und man selbst muß sich noch aus die-
ser UmkLammerung Lösen. Das würde ich also nie, niemaLs so weiterführen

ICH HABE DEN EINDRUCK, WIR SIND MIT EINER GANZ GROS SEN LÜGE AUF-
GEWACHSEN. MIT EINER GESElLSCHAFTSLÜGE ."

woLLen. Ich .gLaube, ich könnte das nicht. Ich bin zu sehr gebranntes Kind,
als daß ich jetzt dieseLben SchLäge weiter austeiLen woLLte. ALso, kurz
zusammenfassend gesagt, die Erziehung meiner ELtern war irgendwo ein Rein-
falL. Ich habe es geschafft, mit HiLfe von Freundesbeispielen irgendwo da
rauszukommen, aber ich habe Angst um meinen Bruder, der noch drinsitzt in
der FamiLie, der jetzt wahrscheinLich zum Bund gehen wird, weiL es von ihm
erwartet wird, nach dem Abi, ich habe Angst, daß meine Schwester die Kurve
nicht kratzt, obwohl ihr jetzt so langsam ein Bewußtsein zu dämmern beginnt.
Wir sehen uns vieL zu selten, als daß wir uns richtig austauschen könnten,
und ihre Umgebung ist so totaL anders aLs meine. Und ich habe dann nochmaLs
Angst, daß die beiden das dann auch maL wieder weitergeben werden. Denn so
wirds ewig eine GeseLLschaft von Duckmäusern geben, oder einfach von Leu-
ten, die sich nicht trauen zu sagen, was ihr das oben macht, das ist nicht
richtig, dazu haben wir euch nicht gewähLt; daß man sich erst einmaL traut
zu sagen, was die da oben uns vorgeben, das kann doch auch einmal faLsch
sein, das muß doch nicht immer richtig sein, warum solL man immer nur ge-
horchen, warum kann man nicht selber maL tolLe Ideen haben und selber was
auf die Beine steLLen? Grad dieses Selbstvertrauen ist uns· zuhause abhanden
gekommen. Und das ist schon ziemLich schwer, sich das hinterher schittweise
zu erwerben.

f: Hast du so eine Möglichkeit, seLber was auf die Beine zu steLLen, dann in 11
Spielen mit deinen SpieLkameraden gefunden, im Kindergarten und so?

0: Nein, zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht. Ich war sehr darauf angewiesen, mit 11den Kindern zusammenzukommen ••• Da kannte·ich ein Mädchen aus der Nachbar-
schaft, an die habe ich mich einfach geklammert. Die war körperLich stär-
ker, etwas äLter, freche~, gewitzter, vieLLeicht auch etwas unverSChämter, I
sie hat sich einfach mehr getraut, und das war positiv, sie hatte einfach I
ein unerschütterLiches SeLbstvertrauen. Ob es jetzt gut oder schLecht war, i
was sie gemacht hat ••• Meine ELtern woLLten mir einfach den Umgang mit ihr I
- ja, nicht gerade verbieten, aber miesmachen. Ich bin aber trotzdem immer i
wieder hingegangen ••• Und so liefs eigentLich weiter. Ich war überaLL darauf li
angewiesen, daß ich in eine Clique aufgenommen wurde oder mit denen spielen
durfte aLs kLeines Kind •••, weiL ich nie die Chance hatte, seLber von Anfang
an in einer Gruppe mitzuwirken. Als Kind habe ich mich nie in irgendeiner I

Gruppe bestätigen können oder einfach so die ersten Gefechte austragen kön- I.
!
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nen, Diskussionen führen können, einfach aLL das, was man - ja, man übt
sich d~ ja auch fürs Leben. Ich konnte mich nie ausLeuchten~ selber erfah-
ren, wie ich bin in einer Gruppe, was anderen Leuten an mir stinkt, >las

.gut ist ••• Ich war stiLL, habe zugehört, immer weniger gesagt, weiL ich
mich nicht getraut habe.

F: ·Du hasi jetzt ein ziimLich düsteres BiLd gemalt. Gibt es in deiner Kind-
heit auch LichtbLicke, jemanden, von dem du Wärme und Geborgenhelt bekom-
men hast, Situationen, die du aLs sehr schön, als friedLich e~pfunden.hast?

0: Ja natürLich gibts da vieLe. Ich sehe jetzt grad eben mehr d,e negatlven
A~;wirkung~n weiL ich mich zur Zeit mehr damit beschäftige. Aber ich er-
innere mich ~n Glücksmomente, wenn ich morgens aLs 4-Sjährige in den Hof
getappt bin bei meiner Oma und mir die Augen ausgewischt hab aLs Katzenwä-
sche dann bin ich zum Hühnerfutter gesaust, bin in den Garten gegangen
und ~abe ~wig Hühner gefüttert, mit denen gespieLt. Oder ich bin in den
WaLd gegangen mit meiner Schwester, wir haben dort ein kleines Lager gebaut,
SchlüsseLblumen gepfLÜCkt, soLche ErLebnisse, die dann immer wieder in der
Natur stattgefunden haben, die sind wirkLich unvergLeichLich schön in me;~e
Erinnerung eingegangen. Geborgenheit hat mir die Oma vermitteLt. Zu der slnd
wir· jedes MaL geflohen, kann man fast sagen. Zu ihr hin, sich .irgendlw in
den Rockfalten verbergen, von der dicken quirLigen Oma in den Arm genommen
werden das war einfach schön. Da ist man in so vieL Weichheit versunken
und haf sich geborgen gefühLt, und meine Mutter war halt dünn und einfach
nicht so kuscheLig. Na.ja, von Oma und Tante kam dann sehr viel Liebe •••

F: Wie war das Verhältnis zu deiner Schwester damaLs? Habt ihr euch gegensei-
tig HaLt gegeben oder warst du da auch diejenige, die am meisten abgekriegt
hat?

DANN MUSS MAN SCHRITTE NACHHOLEN, IN EINEM ALTER, WO ANDERE SCHON
LÄNGST BERGE ERKLIMMEN,"

0: Ja so kann man das sagen. Ich bin zuerst auf die WeLt gekommen, Leider, und
habe dadurch die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner vier ELtern abgekriegt.
Und das war die ganze Macht der·Gebote, die ganze Macht der Verbote, war
auch die ganze erdrückende Liebe, Liebe mehr im Sinne von. besitzen woLLen,
lenken woLlen, maL sehen, was draus wird.
Wie erzieht man am besten seine Tochter,
was macht man aus ihr, wie kriegt man am
besten das Repräsentat;onsstück zustande,
das man sich erträumt. Meine Schwester
hat da, schon auch, weiL sie eigentlich
ein Junge werden soLLte, weniger Aufmerk-
samkeit abgekriegt und mehr Luft gehabt.
Das hat sich dann auch zwischen ihr und
mir bemerkbar gemacht •••

F' ~ie war das, aLs du dann in die Schule
kamst?

0: In der VoLksschuLe in S. habe ich mich
sehr unwohL gefühLt. Da war der Gegen-
satz Land - Stadt wirkLich sehr stark. Der SchuLweg war fast immer ein Aben-
teuer, an ganz verkehrsreichen Straßen vorbei, schl2eßLich ;n eine SchuLe,
wo·man dann wieder Angst haUe, von den Jungs verprugeLt zu werden, und wO
man 'doch auch Freunde und Freundinnen machen waL 1te, was aber ni cht ging,
weil man nachmittags nicht weg durfte. Da hat meine Mutter immer aufgepaßt,
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daß ich ~eine Hausaufgaben auch immer ordentLich und sauber machte. Sie saß
neben mir und hat mir üb~r die SchuLter geguckt, und wenn ich mich verschrie-
ben habe, hat sie das BLatt aus dem Heft gerissen, und zu Zeiten, wo ich
noch auf der TafeL schreiben mußte, hat sie mir immer die ganze TafeL aus-
geLöscht ••• Die VoLksschuLe war für mich ein Angsterlebnis. Angst, wenn die
Ferien zu Ende gingen, Angst vor KLassenarbeiten, ganz chaotische sogar.

"Ich wußte ja, wenns eine schLechte Note gibt, dann erwartet mich zu Hause
Theater •••

F: Was hat sich dann in deiner Pubertät verändert? Hast du versucht, mehr Frei-
raum für dich zu gewinnen, oder warst du weiterhin unter dem Druck gestanden
- du warst dann ja auch in einer anderen SchuLe.

D:-Ja, aber in was für" einer SchuLe! Mädchengymnasium. Zuerst war ich natürLich
froh, unter Lauter Mädchen geLandet zu sein, weiL das hieß: keine PrügeL
mehr auf dem Nachhauseweg durch irgendwelche Jungs aus der KLasse. Da habe
ich mich im ersten Jahr einfach wohlgefühlt, fand auch die Schwestern einfach
nett und droLL ig - ich muß dazu sagen, es waren Fr-anz i skane rinnen ; die die
SchuLe geLeitet haben. Und es war doch .ein Heidenspaß ••• Da war ich ziem-
lich froh, erLeichtert, habe mich zum ersten MaL wohlgefühlt in den ersten
zwei Jahren, war fröhLich und ausgeLassen. BLoß gings dann mit der Pubertät
Los. Und dann kam ich mir wieder vor aLs Spätzünder. Dann ging die Sache Los,
daß morgens in der SchuLe getuscheLt wurde, mit wem man sich getroffen hat
und was man erLebt hat. Da konnte ich natürLich nicht mitreden ••• Und dann
habe ich MinderwertigkeitskompLexe entwickeLt, weiL ich so schneLL hochge-
schossen war und körperLich einfach die Jungen um HauptesLänge überragt hab,
das hat m"ir wahnsinnig zu schaffen gemacht •••
EinmaL haben wir auf dem Gang zaghaft über PoLitik gesprochen - das war ja
immer ein Thema, das man" tunLichst vermieden hat. Und dir ging das wohl auf
die Nerven, und du hast dann einfach gesagt, ich bin Links, und ich steh
dazu, egaL was ihr mir sagt, das muß ich endLich maL betonen. Du hast noch
mit dem Fuß dazu euf qe st ampf t , Und wir aLLe ganz betreten, weil wir irgend-
wie nicht wußten, was wir mit Links anfangen soLLten. Das war ja mit aLLen
mögLichen Konnotationen belegt, nur nic~t mit der, zu der man jetzt Langsam
gekommen ist. Das hatte ja wirkLich so einen anrüchigen Beigeschmack von
bLinder RevoLution und vOn blindem Aufmüpfigsein, HaLs über KOpf in "eine
Sache reinstürzen, mag sie auch noch gut sein, aber unüberlegt dann" doch

"mehr Schaden als Gut~s anrichten. für mich war das einfach was Gefährliches.
Eine Spontaneität und Sprunghaftigkeit," zu der ich einfach nicht die Traute
natte. Das waren meine Begriffe von Links, und ich stand dann sehr schüch-
tern daneben und habe mir überLegt, Mensch, SCheiße, was bin ich eigentLich?
Aber da gings Los, weiL du uns zum ersten MaL PoLitik vor den Latz geknaLLt
hast: jetzt seht zu, was ihr damit anfangt. Das war eine Herausforderung,
tut doch einmaL was, ihr seid ja al~e Lasch, unternehmt überhaupt nichts.
Du hast dabei bLoß vergessen, daß zu Hause bei uns vielleicht "jemand mit
einem eisernen Zeigefinger in der Wohnung stand und uns einfach verboten
hat, abends raus zugehen, seLbst in dem ALter noch. Das war wirklich eine
Schande, aber so wars •••i
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ICH STAND DANN SEHR SCHÜCHTERN DANEBEN UND HABE MIR ÜBERLEGT,
MENSCH, SCHEISSE, WAS BIN ICH EIGENTLICH?"

J

I
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D:

Hattet ihr in Entscheidungen, die euch betroffen haben, daheim nichts zu
sagen?
Nein, sehr, sehr wenig. Da sind meine Eltern darüber weggegangen. Es kam
nicht dazu, daß wir zusammen über "etwas entschieden hätten. Das haben meine
ELtern mit sich ausgemacht, und wir sind dann irgendwann maL davon unterrich-
tet worden. ALso, ich sehe da jetzt noch die Zeit bis 14, 15. Später ist das
dann schon leicht anders geworden, da gabs ja dann auch Auseinandersetzungen.
Zwar keine solchen, wo mein Vater wutentbrannt das Zimmer verLassen hätte
oder uns total zusammengestaucht hätte, weil~ wenn wir gemerkt haben, es
bedrückt ihn, es betrübt ihn, was wir vorbringen, dann kamen uns seLber die
Tränen. Weil wir einfach so ne Maxime hatten, wir haben ihn doch Lieb, wir
können ihm doch nicht wehtun. Und damit hat er Letzten Endes immer gewonnen.
Wenn wir gesehen haben, es hat ihm was ausgemacht, dann war bei uns die
Luft raus. Da habe ich dann auch keine Lust mehr gehabt, weil es mir doch
immer wichtig war, das Gefühl zu bekommen, er mag uns, er ist mit uns zu-
frieden - heile Welt praktiSch. Liebesentzug war das Grausamste, was ich
mir hätte vorsteLLen können, Und das war ja dann immer die angesetzte Strafe.
Das habe ich nicht verkraftet. Ich mußte wenigstens da das GefühL haben, da
mag mich jemand.

"ICH MUSSTE WENIGSTENS DA DAS GEFÜHL HABEN, DA MAG MICH JEMAND,"
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f: Habt ihr. jemals direkt über poLitische ProbLeme geredet, die Weltereignisse,
die damaLs stattgefunden haben, sind die in euer Bewußtsein gekommen?

D: Nein. Mein Vater hat zwar regelmäßig die Tagesschau.angeguckt," den Fernseher
hinterher aber immer weiterLaufen Lassen. Dann kam irgendeine Unterhaltungs~
sendung, und damit war das Tagesgeschehen schon wieder vom Tisch gefegt. Wir
haben nie über Politik diskutiert, bis ich das schLi~ßLich von der SchuLe in
die Familie reingebracht habe. Aber da war ich dann auch schon 17, 18. Vor-
her überhaupt nicht. Wir haben auch nicht gewußt, wo stehen unsere ELtern
poLitisch eigentLich?"Die waren immer apolitisch. Aber ich tendiere einfach
dazu, eine apolitische HaLtung mit einer sehr konservativen HaLtung gLeich-
zusetzen, weiL man da an den Traditionen, an den überLieferten Werten fest-
hält. Der Mann hat das Sagen, die Frau richtet sich danach. Kinder haben"
ihre Eltern zu respektieren, sonst sind sie schlechte Kinder, und man hat
seLber versagt in der Erziehung.

f: Du hast gesagt, bis du aus der SchuLe poLitische Diskussionen mit heimgebracht
hast. Hast du im Unterricht Anregungen dafür erhaLten?

D: Nein," das wissen wir ja beide nur zu gut. Gemeinschaftskundeunterricht ist uns
in einer Art und Weise dargebracht worden, daß ich mich gar nicht mehr richtig

"daran erinnern kann. Es war so sterbensLangweiLig. "Es lief auf irgendwelche

"GEMEINSCHAFTSKUNDE WAR MIT DAS LÄNGWEILIGSTE FACH, UND GESCHICHTE
WAR DER LETZTE HOHN,"
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Tiraden raus, auf ein so trockenes Erzählen, daß
jedes Interesse abgestorben ist. Dann hat man das
an sich-runterlaufen lassen, und es fiel eigentlich
keinem ein, gewisse Dinge zu hinterfragen, kritische
Fragen von außen heranzubringen. Gemeinschaftskunde
war mit das langweiLigste Fach. Und Geschichte war
der letzte HOhn, uns ist praktis~h jede Stunde nur
diktiert worden. Jahreszahlen, Ereignisse in Stich-
worten. Und das wurde dann abgefragt. Da kams,aLso
nie zu irgendwelchen Gesprächen. Es Lief alLes da-
rauf hinaus,' daß man lernt, Wissen zu konsumieren,
ohne es zu verwerten, ohne daß man daraus irgend-
welche Erkenntnisse zieht. Man wird einfach gefüLLt
wie ein Computer, der dann auf Knopfdruck irgend-
welche Daten wieder ausspuCkt und sich' gar keine
Gedanken darüber macht, was für Daten das eigentLich
sind. Schulpolitik war gleich Null, auch was die SMV
anbelangt. Da lief nur sehr wenig. Ich war nur am
Anfang dabei, weil ich in den ersten zwei Jahren
Klassensprecherin war. Später dann nicht mehr. Ich
hatte auch kein Interesse, Verantwortung in der
Klasse zu übernehmen. Da habe ich mich davor ge~
drückt, muß ich ganz ehrLich sagen. Und dann habe
ich auch nichts mehr von unserer Schulpolitik mit-
bekommen, das war sowieso nur eine Farce. Denn
die Schwestern haben ja ihre eigene Politik und
auch ihre eigene Versetzungspolitik betrieben.
Nicht umsonst hat ja auch die Schule viel von Spen-
den gelebt.

F: Du hast ganz am Anfang mal erwähnt, daß deine AnsteLlung als Lehrerin ja sehr
in Frage gestellt sein könnte. Der Radikalenerlaß war - soweit ich mich er-
innere - 1977. Hast du damaLs was davon mitgekriegt? ,

D: Nein, kaum was. Ich habe - wir haben ja zu Hause nie eine vernünftige Tages-
zeitung gehabt, und in der Schule ist das noch nicht einmal angesprochen
worden. Ich kann mich da auch nicht an Diskussionen erinnern, die_ wir zu SchuL-
zeiten geführt hätten. Es war wahrscheinlich gerade in dem Abi-Jahr, wo ich
einfach kein Interesse mehr gezeigt habe. Tja, Radikalenerlaß in der Zeit, wer
weiß, was jetzt kommt. Was der Mayer~Vorfelder ausbrütet. Das habe ich auf dem
Friedensseminar in Heilbronn erfahren, darum vorhin auch die Andeutung, daß
eben Lehrer, die in Friedensgruppen mitarbeiten oder ganz einfach pazifisti-
sche Tendenzen aufweisen, nicht so gern in den Schuldienst übernommen werden,
weil sie die Wehrbereitschaft der JugendLichen mindern und das ein. Untergra-
bung der Autorität des Staate~ sei, die man nicht zulassen könnte. So ungefähr
wird ,dann vieLleicht maL was ausformuLiert werden. Und da räume ich mir ein-
fach wenig Chancen ein, weiL ich nicht vorhabe, mein Engagement deswegen auf-
zugeben.

F: WeLche Personen oder Ereignisse würdest du am meisten EinfLuß auf deine poli-
tische Entwicklung zuschreiben?

D: Ich bin weni~ über äußere, Sachen dazu gekommen, mir Gedanken über meine poLi-
tische Entwicklung zu machen. Ich habe mir das schon neulich maL überLegt,
daß es schon Unterschiede gibt zwischen den Männern aus unserer Gruppe und
den Frauen, wie man eben jeweils zu seiner EinstelLung geLangt ist. Und ich
muß eben sagen, daß an mich nur Dinge rangekommen sind, die mich auch emo-
tional betroffen haben. Ich konnte gut und gern irgendwo interessante Bücher
sehen, aber da kam nicht das Bedürfnis auf, die jetzt zu Lesen und mich da- _
mit aus einander-zuset zen , weil ich das Gefühl hatte, das geht alles nur über
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den Kopf. Aber es berOhrt mich nicht so, daß ich es wirkltch maL umsetzen
würde.
Zu der Zeit haben wir in der SchuLe langsam angefangen, 'unsere poLitischen
Meinungen ein bißchen abzuklopfen, wobei ich immer bei denen war, die, sich
mehr zurückgehalten haben. Ich war mir ja gar nicht sicher, was ich jetzt
wirklich möchte. Ich habe das vorhin schon einmaL erwähnt,daß ich einfach

'über Negativbilder meinen Weg rausgefunden habe. Dadurch hat sich erst Lang-
sam mein Weg erschlossen ••• In der SchuLe ~ar es dann auch so, daß ich eher
ruhig war, zugehört habe. Es kamen wenig Gespräche zustande. Und da bist du
einer der wenigen gewesen, die schon so sicher war in dem, was du behauptet
hast. Zumindest hast du vor uns diese RolLe eingenommen., Uns gegenOber bist
du ganz si eher aufget reten und mi r kam es so vor, als wC,rdest du uns' alLe
a~ den SChuLtern rDtteLn ••• Das war mehr ein~ emotionale Berührtheit, die
mlch dann langsam dazu veranlaßt hat, darüber nachzudenken, auch wenn es un-
~equ~m war. Das hat mich dann ja ganz weit weg von zu Hause gefÜhrt, wirklich
ln elne ganz andere Richtung. Da war keine Geborgenheit mehr, so 'ne Schein-
geborgbenheit, was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, sondern da habe ich'
mich schon in andere Gefilde rausgewagt, wo ich noch nic:ht so wußte, wie es
langgehen soLlte.

F: Du hast seit deiner SchuLzeit, bis heute ein ganzes Maß an Selbstvertrauen und
SeLbstsicherheit dazugewonnen, die dir auch die MögLichkeit gibt, dich in Kon-
fLikte hineinzuwagen? '

0: Ja, ~ie Letzten 5 Jahre waren ganz arg ausschLaggebend für mich. Das fing an,
als lch dlrekt nach dem Abi nach Frankreich gegangen bin und dann auch eine
unheimlich schöne Zeit erfahren hab: was es für andere Welten neben der vom '
Elternhaus noch gibt, daß ich voll Staunen festgestellt habe, daß ich nicht
auf eine Welt festgeLegt sein muß, auch wenn man das immer als die einzig
richtige angekündigt hatte zu Hause. Dann eben hier das Leben an der Uni,
das würde ich aLLes mit verschiedenen Stufen, Stadien meiner EntwickLung
gLeichsetzen. Von jedem Zeitabschnitt habe ich ein bißchen mehr Mut zurück-
behalten. ManchmaL war dann auch VerzweifLung dabei, weiL ich zwischendurch
gedacht habe, das ist zu viel. Ich habe mir immer wieder einen Satz durch
den Kopf gehen Lassen, 4nd der war: Mein Gott, ist das schwer, erwachsen zu
werden. Weil ich es bewußter miterlebt habe, mich dann auch selber unter
Druck gesetzt habe, endLich mich mal was zu trauen •••
Meine Friedensgruppe, in der ich bin, ist die erste, in der ich mich wohlfühle.
W~nn man wirkLich mal dezentraL arbeiten möchte, ist das ja sehr wichtig, daß
slch solche SOlidaritätsgefühle in der ,Gruppe bilden, das häLt einen ja rich-
tig zusammen. Ich muß jetzt auch wieder an die Blockade in Großengstingen
den~en. Wenn da vers~hi:dene Gruppen hingehen, dann ist auch die Angst vieL
g:rlnger v~r der Pollzel und auch vor Randalierern, die da Zoff machen, um
elnen auselnanderzusprengen •••

F: Du hast gerade das Stichwort Gruppensolidarität geliefert. Wie siehst du das
ü~ertragen auf den größeren Rahmen der Friedensbewegung? ••

D: Dle ~riedensbewegung stelLt fü~-mich schon irgendwo eine sehr dynamische-Kon-
zeptlon dar, in sich so verschieden, manchmal' in unterschiedliche Richtungen
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gehend, und das ist ein einziges Gewimmel, das dann doch in einer Richtung
zieht. Darin findet man ja auch fOr sich selber Berechtigung mitzumachen,
daß man sich nicht in eine Schublade, ins Raster einer Partei pressen läßt,
sondern sein eigenes Anliegen auf seine_Art und Weise verfolgen kann. Ich
fände das bedenklich, wenn die Friedensbewegung sich darauf einlassen würde,
irgendwelche Partei richtlinien anzunehmen, um auf-die Art und Weise auch
mal im Bundestag Macht auzuüben. Da würden die Ziele viel zu- schnell weniger
dringend angestrebt werden, weil man viel zu viele Kompromisse eingehen müß-
te, einen leicht verwässerten Kurs einschlagen müßte. Ich finde einfach, da"
die Politik so, wie sie im Bundestag oder -rat vertreten wird, einfach ein
Verrat am Grundgesetz ist und damit auch ein Verrat am Volk, dessen schlechte
Erfahrungen das Grundgesetz·erst einmal zustandegebracht hatten. Wenn ich so
ein tiefes Mißtrauen habe gegenüber dem Staat als einem großen, oberen Organ,
das zwar sagt, wir helfen; Demokratie auszuüben, die aber in Wirklichkeit
alles dazu tun, daß es eine Scheindemokratie ist, dann möchte ich nicht, daß
die Friedensbewegung, in der ich noch etwas sehr Aufrechtes sehe, denselben
korrumpierten Weg einschlägt. Das ist so eine lebende, unzerhackte und un-
zerstückelte Bewegung.

F: Liegt darin auch ein Grund, daß du den Mut hast, immer weiterzumachen, ob-
wohl wenige der Ziele wirklich erreicht worden sind? Oder woraus ziehst du
deine Hoffnung, deine Kraft?

flDAS WAR WIRKLICH SO EIN SICH-NICHT-DRÜCKEN-WOLLEN, VIELLEICHT AUCH
DESHALB, WEIL ICH DOCH NOCH DIE VISION VON EINER SCHÖNEREN WELT HABE,
DIE MAN SCHAFFEN KANN, WENN MAN NUR WILL. UND DAZU MUSS MAN HALT WAS
TUN."

D: Es ist so eine "Trotzdem-Hoffnung". Wenn sich das äußere Bild.so v,:rdOstert,
und ich dann keine Lust mehr habe weiterzumachen,.dann denke ,ch, ~et~t erst
recht. Das GefühL, etwas tun zu wollen, empfin~e lC~ als etwas Naturllches,
etwas, das irgendwo schon zu mir gehört. ~ut, lch hlnterfrage es noch m~nch-
mal, aber es ist nicht etwas, d~s neben ~,r st~ht, sondern et~as,.dasmlt.
mir ist. Irgendwo habe ich das Jetzt verlnnerllcht. Da~ w~r wlrkllch so ':ln
Sich-nicht-drücken-Wollen, vielleicht auch deshalb, well lch doch noch dle
Vision von einer schöneren Welt habe , die man schaffen kann, wenn man nur
will. Und dazu muß man halt was tun. Und weil ich h~lt doch gern lebe. Ir-
gendwie deshalb. Drum mag ich nicht nur Tränen vergleßen, s~nde~n scho~ ver-
suchen, das bißchen, das ich dazu beitragen kann, zu tun. Vlel 1st es Ja
nicht, aber: gemeinsam sind wir stark.

F: Schönes Schlußwort! •
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OBER DEN ZUSAMMENHANG VON
LERNEN UND ENTWICKLUNG

Thesen zur Diskussion

Die nachfolgenden acht Thesen sind entstanden aus internen Diskussions-
prozessen des Projekts "Dritte Welt und Entwicklungspolitik in der Er-
wachsenenbildung und außerschulischen Jugendbildung". Ge~Hrdert w~rd
dieses Projekt von der Bundeszentrale für politische Bildung,-der Träger
ist das Institut für Internationale Begegnungen in Bonn. Die-didakti-
schen Oberlegungen der Projektgruppe gehen dahin, den Zusammenhang- zwi-
schen globalen Fragestellungen und den individuellen und gesellschaft-
lichen Lebens- und Arbeitszusammenhängen hier alLfzuzeigen. Das heißt in
der Konsequenz, die entwicklungspolitische Bildungsarbeit als Bestand-
teil der pOlitischen Bildungsarbeit hier_ zu begreifen.

1. Unter Entwicklung verstehe ich einen Prozess, der nicht nur die Befriedigungexi-
stenzieller Grundbedürfnisse für alle (Nahrung, Bekleidung, Wohnmöglichkeit, me-

dizinische Vorsorgung, Bildung und Ausbildung) zum Ziel hat, sondern auch die Möglich.
kei einer angemessenen Beteiligung aller an den wichtigsten politischen, -wirtschaftli ..
ehen und kulturellen Entscheidungen umfaßt.
2. Entwicklung ist nicht nur ein Prozeß der Entwicklung von Völkern und Staaten. son-

dern auch ein Prozeß der Entwicklung einzelner Menschen. Daß sich Staaten, Völker
und Gemeinschaften entwickeln können, setzt voraus, daß sith alle an den bedeutenden
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Entscheidungen beteiligen-können. Ent-
wicklung ist Selbstentwicklung. _
3. EntwiCklung hat auch etwas mit mir, mit meinem Alltag zu tun. Sie findet überall

statt. FANON bezeichnete das, Unterlegenheitsgefühl, die koloniale Mentalität als das
gewaltigste Hemmnis für Lernen und Entwicklung. Oie zunehmende Technisierung und Par.
zellierung des Alltags in den Industrieländern verstellt uns den Blick fUr Notwendig-
keiten und Möglichkeiten von Entwicklung. Der Mythos "Fortschritt durch Industriali-
)ierung" wirkt hier wie dort. Wir müssen uns auch selbst entwickeln, mehr Selbstbe-
wußtsein, Eigenkompetenz und Verantwortung für globale Probleme erwerben lernen.I



4. Lernen und Entwicklung hängen zusammen. Der einzelne Mensch lernt, indem er sich ;
entwickelt und er entwickelt sich, indem er lernt. Lernen und Sich-Entwickeln hei"

hier, mir (mit anderen zusammen) meinen Alltag (in kleinen Abschnitten) wieder verfü;
bar zu mache~, selbstbew~ßt, selbstbescheiden und tolerant zu leben. Die Art, wie wi
leben, hat Elnfluß auf dle Bereitschaft, aktiv zu werden, sich verantwortlich zu füh.'
len, die eigenen Grenzen zu überschreiten. Wir müssen das was zusammerigehört wieder ,
zusamm~n-d~nken; wir müssen lernen, uns zuständig zu fUhlen; wir müssen lernen, uns
zu artlkulleren und unsere Hoffnungen, Probleme und Perspektiven zu organisieren.
5. Entwicklungspolitische Bildungsarbeit hat nicht nur die Situation in Ländern der

D~itten Welt zum,Inhalt, sondern auch die Krisen unserer Gesellschaft und zeigt d;
Verblndungen auf. Dle Menschen hier sollten mit ihren (zum Teil widersprüchlichen)
gesellschaftlichen Interessen zu kompetenten Teilnehmern/Trägern einer Politik werde,
die in der Lage ist, auth die Interessen und Bedürfnisse "der anderen" anzuerkennen. '
Dazu gehört die Kenntnis der eigenen Möglichkeiten und der Rolle, die unser Land welt:
politisch einnilnmt, ebenso wie die Kenntnis der politischen, wirtschaftlichen und
sozi o-ku lture 111~n Interessen anderer r~enschen und Völker. Wo die Dritte We 1t "Gegen-
stand" von politischer Bildungsarbeit ist, sollten' Inhalt und Methoden in diesem Sin]'genutzt werden. ,
6. Bi Idungsarbeit hat ihre Grenzen: Hier können Teil aspekte von Kompetenz erworben

werden, politische Endziele werden nicht erreicht (Beispiel: Früchteboykott-Aktim,
Südafrika). Diese Kompetenz muß im'Alltag (zum Beispiel Konsumentenverhalten, Verhai.'
ten gegenüber ausländischen Arbeite~n in Krisenzeiten), in unterschiedlichen Lebens-
bereichen (zum Beispiel Mitarl>eit in einer Initiative) wirksam werden.

7. Bildungsarbeit braucht den Alltag nicht als "didaktischen Trick" sondern als Ort,'
wo Lernen wirksam wird: Sie sollte weniger belehren, als vielmeh; den Alltag als

ei nen Ort notwendi gen Lernens und Sich-Entwicke Ins erfahrbar machen. "Bewußte Bedürf.~
nis~e sind das Resultat ~on erfahrenen Möglichkeiten, von ausgeUbten Tätigkeiten und'
dam it von Er f ahrunqen , dle eigenen Grenzen Uberschreiten zu können", (DAUBER).

8. Das alles zusammengenommen meint, zu einem neuen Verständnis meiner eigenen sozia-len Erfahrungen Zu kommen. •
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ENTWICKLUNGSPÄDAGOGISCHES
TAGEBUCH (10)

Alfred K. Treml (Reutlingen)

20. 10.

ikgendwann e~~ ~ leben bemeAkt man, daß e~ge~ch ~chon all~ VeAte~
~t, wenn man au6 d~e weU kommt. ke~n Mecl<chen eAde melvt ~t zu e.ntdecl<en,
zu II.oden, zu bep6lanzen, zu hegen und zu p6legen. denlt ~ gehöII.t but..i.ntnt
~chon jemandem. ohne geU odeA II.Uche vOII.6alvten üt da MC~ zu ma.ehen.
und ikgendwann e~lima1. bemeAl<t man auch, daß d~~e vOII.ge6undene VeAte-Uwzg
~elvt ungle~ch VO~1t g~ng: v~e.f.e haben ~elvt weMg, weMge' ~ehJr. vieR. und
v~e.f. zu v~e.f.e übeAhaupt Mc.h.t4. un4 v~e..f.ie-ic.ltt entdecl<t deA ewe odeA ande-
II.e ~ogM noch jene. kMtbMe. eAl<ennt>tü von deA VeA.f.OJr.enenuMchu.f.d d~~eA
veAte~ng. ~~e üt niimt-i.c.1t nicht na.tiiJr.üch, qUtW~ <tU unbe6.f.ecl<te emp6ä.ng-
>tÜ au6 ~e weU gekommen, .6ondeAn hiiuMg ~t bll.uta.f.eA gewall, md /[a66i-
MeAten tJr.~c.kI.>,dUltch betltug odeA ew6ach dUltch .f.ega.ie gewall, kUltz: UMeAe
eige~veAte.dung hängt weMg md .f.wtung qua Mbea ZManJnen, -/,ondeAn
~t e.Jr.geb>tÜ e~n~ l<amp6~ unteA~ch~ediiche.Jr. g~e.~cha6~che.Jr. ~ä6te..

das üt dal1/1 deA :zeitpunkt, wo de». meMch beg~nnt, anaJr.chü.t zu weJr.den
odeA md deA RAF zu .6ympathü~eAen odeA abeA einen baMpMVeAUag in eA<oa-
gung zu ziehn. di~eA meMch bin ~h. na.c.hdem ~ch jalvtela.ng all~ Wa..6 übeA
d~e be6Jr.ied-igung meine.Jr. gll.undbedÜJr.6>tÜ~e hbta..tv..giitg we~tgehend veA~chenkt
habe, begann .ich nun zu ~paJr.en und e~nen baMpaJr.ve.Jr.tltag abzMclließen. dM
z~e.f. WaJr.:~b von pltoduküoM- und .f.ebeMmü:.te..f. - ode»: ~c.hiic.hteA 60ll.mu-
UeAt: e~n aU:u bau.eAnltaM ~t e.tux:w land Mumhe.,tum, zum wohnen, zum .leben,
zum I.>~e.f.en, zum Ueben, :zum aJr.be~ten, um d~e gll.undnalvtung~mü:.te..f. weitgehend
~e.lb.6t anzup6la.nzen. e~n -/,tück unabhäng~gkeit vom .6y~tem d~ geldve.Jr.dienen-
mÜMe.M und deA ang~t VOll.Mbe~lM~g"ea.

danlt 6~nde ~ch plötzUch ~n deA ~~tagaMgabe uMeAeA .t4g~zutung ~
immob~ente-i1 e~ne ~nteA~ante anze-ige: a..f.te.I.>bau.e.Jr.n~, II.enov~e.Jr.ung.6be-
dÜJr.6üg, ~n ,,-unde.Jr..6chöneA.f.a.ge, zu veAl<au6en, vb: 90.000,--. wik 6alvten
g.f.e-ich am Mchmütag zu deA te.f.e6onwc.h in eA6alvtung gebJta.c.hten ~te.Ue.
ein. k.f.e~ne~ ta.t m.itten au.6 deA ~chwä.b~chen aib , dann e~ne. abzweigung, oMt
e~ 6 e.f.dweg, eA 6ühltt ~n e~n .6eaeltta..f., .6chliinge.U ~~ch den wa.ld h~/Ul.U6,
und dann .6ind wik au6 deA hoch6!iic.he: null. 6eUe.Jr., wä1.deA, eWatmlea - und
da .6teht eA, pll.akwch ~n CLU.e~nla.ge, "UMeA" ho6i eA 6iU.f.t ~ ~cheunenteU



w.ohi. f,Mt J.>ehonZ1L6ammen, abeJt will.> h.<uJ4 J.>üul 26 aJr., und dce .f.a.ge w-Utkl-<.eh
WI.LI1deJt.5ehönMeJt oben. w-Ut -6ehauen da» h.<uJ4 an, nQeh w-Utd UVOn zwe-<. .
gJr.ünen e-<'M-<.edR.eJtn und e-<.nemki.e.i.nen Il.i.nd untvt· J.>paJr.ta.n.i.-6ehenumJ.>~nden.
bewohnt. deJt wohnteil Lst: ganz pMJ.>abeR., wenngR.e..<.ehaueh -6ehJr. 1lR.e.-<.n,d-<.e.
J.>eheune und deJt -6taU J.>tehen kUJr.z VM dem z1L6ammenbJr.eehen. abeJt .i.eh -6ehe
n.i.eht nUJr.«XL!> ut, J.>ondeJtnVM allem WIll.> J.>e.i.nkann. am hauJ.>kann man Jr.epa-
Jr..i.eJten, veJtiinc/eJr.n, veJtbe.J.>J.>eJtn, umbauen, anbauen u •.6W., abeJt dM i.a.nd und
d,te .f.a.ndJ.>ehaf,tdJr.umheJtum, d,te bR.etbt in. deJt Jr.egeR. ,tn v,teR. R.iingeJten ze,{t-
Jr.äumenJ.>Ow-<.e·J.>,te ut. e,tne autobahn o.ä • .i.J.>th,teJt n.i.eht zu bef,ÜJr.ehten.

aL.\ w-Ut dM h.<uJ4 veJt.f.a.J.>J.>en,haben wi.-t U pJr.akfueh gek.a.uf,t. mU hand-
-6ehR.ag von deJt rrakR.eJt.i.n. f,ÜJr.dm 90.000,--. aueh we~ U Ile.i.nen waMeJt-
aMehR.uß be.'->.i.tzt, -6lattde.J.>J.>e.nabeJt zwe-<. zY-6teJtnen, d-<.e VOmJr.egen«Xl.-6-6eJt
du daehe» geJ.>peut weAden. w-Ut tJr.äume~ be,t den. he.imf,aJ;"-t vo~ ko'!!p0J.>tklo
und vOn deJt tJr.ennung.i.n bJr.aueh- und tJr.-<.nkwa.J.>J.>eJt,von e-<.neJt W-<.ndmuhR.eund
e,tnem tJr.e,tbhalL6 If,ÜJr.d,te tomatenI, J.>päteJt e.i.n umbau f,ÜJr.gJr.uppeMäume,
f,ÜJr.J.>em,tnaJr.eund wOJr.k-6hopJ.>,2 kühe und z,tegen .im -6taU und e.i.n P/laJr. en-
ten,

e.s f,oR.gen am montag v,teR.e telef,ongupJr.ii;!he wegen.deJt tec.hn.i.-6c,heri detailJ.>,
d,te m.<.c.hnoc.h beuMuh,tgen und am abend e-<.ne depJr.-<.m-<.eJtende alL6e-<.nandeJtJ.>etzung
m,tt me,tnen eR.teJtn. am d,teMlag rnoJr.genuntvt-6chJr.e.i.be .i.c.h e.i.nen vOJr.veJttJr.ag
den. mak.R.eJt,tn, am naehm.<.ttag -6ehaue .i.eh m.<.t e,tnern z.i.mmeJtmannd.i.e ltepllJr./ltuJ[-
bedÜJr.6tige J.>cheune an und lM-6e m-Ut e,tnen kO-6tenvOJr.anJ.>eh.f.a.gm:c.hen. ~M
dac.h w-Utd ea. 20 - 25 talL6end noeh kOJ.>ten, J.>amte-<.nemvOJr.bau -<.ndeJt kuehe
lall.> veJtanda) und e,tnern w-<.ndf,angan deJt ha1L6tÜJr.. .i.ch lteehne, tOO.J.>noc.h
dazukommt, Jr.eehne und Jr.echne, teR.e60n.i.eJte m,tt deJt balL6paJr.kMJ.>e,gehe J.>eR.b-6t
h,tn und ~J.>e m-Ut·-·~oJr.e.i..e.i.g - noch e.i.nen weUeJten, kle,tnen veJttJr.ag au6-
J.>ehwatzen. da» geld Jr.e,tcht kaum, dM bemeJtke .i.c.h J.>pätMteM nach den
hef,tigen alL6e.i.nandeJtJ.>etzungen m« me-<.neneR.teJtn. von .ihnen ut v-<.eR.we-
n.i.geJt 6.i.nanz-<.eUe unteJt-6.tützung lauf, kJr.ed-itbM-iJ.» zu eJtlAAVlten all.> eJt-
hof,f,t. naehv, können w-Ut be-<'de n.i.cht mehJr.J.>eh.f.a.f,en. -<.c.hR.-i.ege .im bett
und J.>ehe dUJr.chd-<'e guchR.oJ.>J.>enenaugen h-<.ndUJr.ehnUJr.dM h.<uJ4 vOJr. m-Ut,
e.s -iJ.>tw-<.nteJt, nacht/.>, und übeJtaU bR.äuR..i.cheJtJ.>ehnee, und deJt w-<'nd.
pf,e-<'f,t um d.i.e eeken, -Utgendwo k.f.a.ppeJtt ein f,eMteJtR.aden, und .i.n deJt
f,eJtne heult e.i.n wol6. dabei g.i.bt U wöl6e doeh -6chon .f.a.nge n.i.eht mehJr.
auf, deJt alb. abeJt J.>c.hla6en können w-Ut n.i.eht.

am näehJ.>ten mOJr.genf,'M-6en w-Ut den ent-6c.hfuß: heJtunteJthandeR.n auf, 70 bu
80.000. dann WÜJr.de UMeJte f,,tnanz,teJtung f,ÜJr.IUUl6 und umbau -6oUde -6e.i.n.
all.>o pokeJte ich '" und veJtR.,teJte. zwei tage J.>päteJt-iJ.>tdeJt ho6 an e.i.n
R.e.MeJtehepaaJr. l-UmteJt d.i.eJ.>e R.ehJr.vd I veJtkau6t, 6ÜJr. 90.000, aL.\ zweithalL6,
all.> f,eJt,tenh.<uJ4, .im -60/ffl1eJt. da heulen keine wölf,e. ic.h zahle übeJt dm
1000 an d.i.e makleJt.i.n, zähnekn.u-6chend, abeJt all.> lehJr.geR.d veJtbuc.ht.

14. 12.

eJ.> iJ.>t nacht. wenn .i.eh d,te augen kUJr.z ö6f,ne, -6ehe ieh dUJr.ehdaJ.>o-6tf,en-
J.>teJtnuJr. dM kalte Ucht de,t J.>tJr.aßenR.ateJtne. u J.>cheint ie.i.eht. zu J.>chne,t-
en. d,te dämneJtung hat noch n.i.cht begonnen. .irnmeJtnoch J.>tÜJr.mtU dJr.alL6-
J.>enum dM alte halL6. «XL!> hat m,tch gewec.kt? -'lic.htig: hanneJ.> bJr.abbe.et
i'1 J.>einem bettc.hen, eJtzähU eüze urzveJtJ.>.tändUc.lte ge-6ch,tc.hte in J.>e,tneJt
k-<'ndeJt-6pJr.ache, mit kJr.ä6tigen modulatiOnen, hohen lllL6Jtuf,en und v,teR.en

w,tedeJthofungen, gJr.Oßen patL6en und R.e-0en gef,R.ü-6teJt l 4R.iic~tig J.>tJr.e,tc.ht
mVi ein gedanke dUJr.c.hden kopf,: wenn -<.ch d-<.ue ~ho~oJr.-<.1lhätte, dann
wäJr.e me.i.ne R.etzte vOJr.R.eJ.>ungJ.>,tcheJt buJ.>eJr.be-6uc.lz:':'ge.wV->en. ,tch ve/uuch».
wiedeJt einz1L6c.hR.a6en, abeJr. e.s geR.-i.ngt. mit n.i.c.ht. auch me,t'1e R.e-iJ.>e~ M-
mahnungen w-Utllen HUlt wenig. hanne.J.>r bJr.abbe.U nach k.w::zen p'l1L6en we-<.teJt.
e,{,ze nacht e.i.nmaR.dUJr.chJ.>chR.a6en dUJr.oen, UXUle dM J.>clzonl ahM hanneJ.>
w-Utd -UmtM muntMM. ,ve,m e,t -60 we,tteJr. macht, wacht J.>e.i.nIde-inMM bJr.u-
deJt .im nebetzz.i.mmM auch noch auf,. dann ade du -6chöne nacht. .i.ch -6chla-
ge die: bettdecke zUJr.üc.Il, J.>etze m.<.chauf, den bettJr.wul, vM-6uche die au-
gen auf,zumachen und dann auf, d.i.e be,tne zu J.>tehen; f,Mt wWl.e ich auf, d.i.e
wand getoJr.keU. hannu VtWaJttet mich J.>chon. .i.c.h ziehe J.>e.&ten J.>c.lt.f.a.f,J.>ack.
a1L6 und tJr.age ihn zU"-iick cn. me,tn bett. ~~e -6ch~6t veJt,TUtUch .~M
noch. v.i.eUe,tcht J.>c.hi.ä6tauch hannu bald wa.dM e-<.n, wenn M be-<. mur.
ut, denke, h06f,e, Lch, aben. hMnu ~at. andeJt~ im kOP6; .5e.i.ne ~o~~,tk"
ut ohne Jr.uhe. am UebJ.>ten legt eJt -6-<.ehauf, me-<.nenkopf" gWtJlt <UU-UW.
und zappelt mit den 6üßen. me,tn gott, das -iJ.>tn.i.cht zum alL6haR.tenl

da kommt m-Ut eine idee; Lch. ziehe ,thn unteJt d,te dec.k.e, .eege meinen
Unken aJr.mum .i.hn hMum, J.>Odaß M ganz nahe be.i. m-Ut Lst: und f,R.ü-6teJte
ihm .i.M ohn : "hanne-6 .i.c.h w-<.u d.i.Jr.e,tne guch,tchte eJtzähR.en". .i.c.h mac.he
eine Illeine pa1L6e, weil .i.c.h noc.h n.i.cht we.i.ß, tOO.J.>.i.ch eJt~äheen ~oU u~
beginne dann ganz -6pontan: "u WaJr. ~,tnma.e •.• " ~.UXUl e-<'l1I1!:lR.e-<.ne J.>p-i..tz-
in,uv.d" wähJr.end .i.ch -6p1<.eche, denlle -<.c.hgR.e-<.c.hze-<.tig, daß -<.ch, wenn Leh.
daJ.>R.etzte wOJr.tbeendet habe, n.i.cht mehJr.weiteJt w-<.J.>J.>enweAde. .i.c.h we,tß
nämR..i.c.hke,tne guch,tc.hte von e,tnM -6P,ttzmtll.J!>. w,tUo mußte ~ch auch .ge-
Jr.ade auf, e.i.ne J.>pitZIl1<lU-6kOrrrnC!.nl .i.c.h m~ m-vt. J.>chR.-i.<:htund .e-<.n6ac~ e-<.ne
ge-6c.h,tchte alL6denken, das J.>teht f,ut. -<.ehmache ";-ted,:" e~ne ~R.e-<.ne
kUMtpatL6e und f,ahJr.e~ann 6Mt, zueJtJ.>t zögeJr.nd, .b~ ~ d-<.e b.i.R.d~
VM /lUgen .i.rnrneJtp.f.a.J.>fuc.heJtweAden, dann abe»: b-<.n-<.eh-<.nf,ahJr.t: U

lAAVl e.i.nmaR.e.i.ne -6p.i.tZmalL6, und u UXUlW"-nteJt; dJr.außen auf, den 6eR.deJr.n
6egte ein eukaR.teJt w-<.ndhvium und. -6töbeJtte e,tn paaJr. -6c.hfll'.e6locken. b-<.J.>
.i.n dce. R.etzten malL6elöchM, an den bäumen h.i.ngen wzapf,en und kR..i.Mten
voJr. J.>.i.chhin. d.i.e eJr.de WaJr. b-iJ.>in d.i.e t-<.e6e k.aR..t. die -6p.i.t.zmalL6 6Jr.oJr.
eJtbäJr.mUch in. .i.hJr.emR.oc.h, z.i.tteJr.te an aUen gUedeJtn und konnte n.i.eht
e,tnJ.>chR.af,en. -6chUeßR.-i.ch kJr.abbeR.te -6ie in. ihnen. gang und J.>chUch J.>.i.eh
nach oben, J.>üeckte ,tMen kle,tnen kopf, zum malL6eR.och heJt/lUJ.>und -6chnup-
peJtte in den Ilalten w-<.nd; WaJr. das dunkeR. und euigk.aU und J.>D )llYIqemiiWchl
n.ugendwo wal[ e.i.n WaJr.mMne-5t zu eJr.blicken, kein R.ebeweJ.>en J.>chien mehJr.
auf, dM eJtde zu -6~,tn; allu UXUlw~e tot, . abeJt fll'..i.n, hMCh, ..tOO.J.>WaJr. da?
-UtgendwoheJt kam em klagendu iiMalL6c,h, ja do".t alL6 dem gebUJ.>e.h. ~o,
-'lie6 die malL6 mt .6cfu<Jac.heJr. -6.timne, -<.-6tdOJr.t jemand? daA geJtalL6ch hOJtte
auf, und p-lötzUch tauchte .i.n dVl. dunkeR.he,{t vOJr. dem miiu-6R.e.<.netwaJ.>
-6c.hUXVtz-geR.d-ge61ecktu au6. «XL!> UXUldenn daA? e.<.n .6aR.amandMI"

hMnu wLtvrbltac.h mich jetzt zum eJtJ.>tenma-i und bJr.abbeUQ. ganz wic.ht-<.g-
tueJtuch etw<v.. vOn e,tnem "maR.aAandeJt". "Jr..<.c.htig, i,tn .6Ol.amandeJt WaJr. dM.
UM auch dVl. z.i.tteJr.te Q.J1 aUen gliedMn und 6Jr.oJr.daß gotteltbaJr.m. .i.J.>t
daA e.<.n e-iJ.>,tgkaR.teJtwinteJt d,teJ.>eJ.> j ahJ<., -6eu6 zte eJt. we:n -6ag-6t du d~,
6R.ü-6teJtte d.i.e malL6. abM holtch,.tm-:\ UXUldenn daJ.>? be.i.de R.alL6chten -<.n
den w-<.ndund hÖJr.tenjetzt .tat.J.>ächUc.h un f,e,tnu p,tep-6en ,tn deJt !.u6t.
p,tep, p,tep, kam eJ.> ganz J.>c.hwachda von e,tnem kR.e,tnen ap6eR.baum. da
muß noch jemand n.i.cht -6clz.f.a.6en können, J.>agte deJt J.>aR.amande,t. he da,
du da, weJt Mt da? p,tep, püp, ich biM, -6agte /lU6 e.i.nmal ganz nah
be,t den beiden ein kR.e.i.ne.6 vögele.i.n, ein jungM buch6.i.nk."

"b,tb,t",J.>agte hanneJ.>R.e,{J.>e. "ja, ein b,tbi, e.i.n kie,tneJt vageR.. und /lUch



de». 6ltoJt und 1Un.g ~e.ine 6ruge.l'. ganz heJtu~, we.d 4-ie übeJt und übVt mit
e.U übVtzogen t<XVten. ja u;:w ma.ehe.n w.iJt jetzt, w.iJt WVlden nach jö.mmtvr../'..ich
eJt6l!-<.Vten, Il.la.g:te des. satomandex; Ilornnt:, ~aa:te da d.ie Uune .6pmmaw.,
1l~17IJI:t.in me.ine ~ö~e. da üt U we.n.ig-6:teM n:&c.h:t.60 wi.nd.ig. und 4-ie '
g-<.n.genalle dl!e<. <.n den langen dunklen mäw..egang b~ an di.e. ;(;ü6~:te
./>:teUe, wo d-ie -6pilil7llUU>.ihJt nM;(; hart:e , mU .fuub und heu Un wen.ig
aMge-leg~ und e-in b.ißchen noch du6:tend nach dem vVtgangenem ~OJl'lTlVt. da
.l'.eg;(;e.n~~h aUe dl!e-t tieJtchen ganz eng zuunandeJt und: das vöge.l'.un
-legte .6e-t/1e au6ge.tau.ten 6.fuge./'. um die ~pmmaw., und den k./'.e1nen -6a.w.man-
äe«, und au6 e-inma./'. IlIVtk:ten -6.ie,W-ie 4-ie lang-6amWAAmWUlLden. und .üe

M.!ici:ten .6-i.ch ~ eltgeJt anunandeJt und die. woh.l'..ige.wäJune umhiiU:te
Me und ma.ch.te .6-te bahl .60 müde, daß Me aUe dJte-iUMch.l'..ie.f,en. dJutußen
6-ie./'. e-in glloBe.Jt ./lchnee au6 dM ganze. land und de.c.k:te. aUu zu. abe.Jt

. üe6 dl!.inne.n .in de.Jt rnäw..ehöhte. t<XVtu je:tzt «UJtm und allu ~chUef, ••• "

hannu ~t rnu.c.Jumiiw.,cheM:td./'. gewoltden. nock e.inma./'. mul!me.U e.Jt dwM
unveJt.6tä.nd./'...i.ch, dttim U:t el! Un.guchta6en •••

19. 1.

u diinr/lV[t. -ich ~cha..Ue·d.ie au6 munem .6CMubÜ.6ch ~tehende lampe e-i.n
~ -IlCh=e ~ dem f,eMteJt. .la.n.g-6ambUnken d.ie ./'.-i.ch:teJtdes abend-ll au6,
-<.n äce bäume am u6el! des ne.clzal!./l dJtück:t e.in OOel! dunk.l'.eJt WIUldende.Jtnebe./'..
e.o ~:t ltuMg, 6Mt 1.>ü..U Ln. me-tnem z-imnvt. l1Ul!VOn dJtaußen ltauJcht d-ie
uwwhe de» ./ltad;(; b-i-ll an me-i.n 6e.-6teJt IUnau6. ich. b.in geJtn In. diesem zim-
me.Jt, ,VOlt a./'../'.emzu ~-ine.Jt ./lo./'.chen d.ichten zut w-ie [etxt; e.ineJt ze.i:t du
c0zw-<..6cheM, du n-<.c.ht-mehl! und noch-n.icht. jetzt 1.>pü1!.ich 4-ie w.iedeJt
du aJlgupann;(;e unJtuhe. .inm.it:te.n de.Jt ltuhe. sce. 4-itz:t :t.ief, .in m«. -6e./'.bJ.>t.
-6chneU bUclze Lch: =6 dce. al!mbanduhl!. l1Ul!noch e-i.n paal! m-i.nuten b-i-ll
zu me.i.neJt antJt.itt.6voltle.6Ung •••

dM z.imnvt 1Un:tel! m« v~ .im dunke./'.n. dal!ußen -i-Il:tU 6aJ.>tnach:t
gewoltden. -ich b.in an.ge.opannt. glwh we.Jtde .ich me-tne. antJt.itt.6vojt.luung
ha..Uen. .-ic~ ve.Jtl.>Uchem.ich Zu enU,~n, ho-tche =0 d.ie ge.Jtäw..che .im
~. mev-te./'. woht korrrnen wvufen? -<.ehhabe dM :thema ./l0 auJgewiihl;t,
daß ~ W-ich.t.4! U:t und au6 We.JtUl.>e -6toBen w.il!d; d-ie ./lchW-ie.Jt.igke.i:t -i-Ilt,
daß <.eh al.6 z.<.e./'.gJtuppenpl!0 {,Ul.>oJten und ~tudenten b e.Jtück./l.i.chügen muß.
u -i-Ilt n.i.cht .l'.ucht, bUden ge.Jtecht zu We.Jtden.

, v.ie./'.e jahl!e ~ ./lchl!ubfuchen W-ie d.iuem Uegen IUnteJt m.iJt. .i.ch 6fuge
-<.nge~en ,zUJtuclz. nach de.Jt m.itt./'.e.Jten lte.i6e zUJt -6ee gef,ahl!en, ./lüdameJt.{ka
und wuünd-<.en, .9'toBe. 6ahl!t, I.>piitvt k./'.e.ine. 6ahl!t .im Izana./'. und .in de.Jt noltd-
und o-6Uee. aUe veJt.6uche guchUt.eJtt, dal!an an.6chUeßend aun d.ie obe.Jt-
./lcltui,e. zu gehen, um dM ab.itUJt lutChzumachen. dann lzauf,mann ge.l'.e.Jtnt, buch-
haU.ung gemacht, ,:e.Jttl!eteJt 6ÜJt Izaugunrn.i und ./lcholzo.t.ade gup.ie.U, dann d.ie.o und
jenu gemacht, be-<m bundugllenz-6Chutz 1-6e.e), .in lzJtanlzenhäw..e.Jtn lnachU) und
-6ch.l'..ie.~ch ~.ie. au6nahmepJtü6ung 6~ ~M -6tud.ium an pädagog.i.6chen hoch-llchu./'.en
nach e-<.nem"!'1he,:oUen Oe.JtnkUM le.-<.njahl!UpJtogllamm .in e-i.nem ha./'.be.n-dUl!chgepaulzt
- nebenhel! -<.n,ewem gltoßmal!k;(; geld vel!d.ient) m.it del! dUJtch-llchn.itt.6.no:te VOn 4,0
b~tanden. e<.ne zehnte.l'..6no;(;e. ./lch./'.ech:teJt, und .ich WÜl!de heute v.ie./'../'.e.ich;(;1zJte.-
d.itoJtenbuchha.l'.teJt .öe-in, ~dVt p6iege.Jt .ine.inem lzJtanlze~, ode.Jt ve.Jttl!ete.Jt 6ÜJt
kek./le, od0 boot-~n be-<.mbg.ö--6ee odel! kapLtän au6 k./'.e.ine.Jt 6ahl!;(;,' WIUlwe.iß?
dann I.>tud-<.uman de.Jt ph, aMch.l'..ießend .l'.ehl!e.Jt, w.iede.Jt 1we..iteJt)./ltud.ium. dann w.ie.-
de.Jt lehl!e.Jt an ve.Jt-6clUede.nen 6acMchu./'.e.n unM060Jtt. beme.JtlzeYWWVtt v.ie.l.l'.e:{cht

noch di»: 2 [alvce. a./'..6M.6.i.6te.nt 6ÜJt pädagog.{k an e.ineJt ph. ,Leh e.Jt.i.nneJte rn.ich
noch ganz ge.1UUta.n mu.n Vt.öte!.> ./le.m.inaJtafu "hocMchu.ti.e.hJte.Jt": das t:he.ma h-<.e.ß
"e.Jtz.iehung duACh :6tl!ukt.UJten"i e.in b./'..iclz aun die. angebote ,me>lnvt ~oUege.~ und
-ich waJt üce.Jtzeug:t. da./>Jte./'.e.v~~te ange.~ot zu ~he.n; e.-tne e~n6~\un~ -<.n
e.rr..:tw.i.cktun.g./lpäda.gog.ilzan llof1Jvte:te.~ be.-L.6p-te.~e.n;v~:te..l nach 10 ufz.e -<.ch
.i.n me..inem zhnme.Jt und Wallte noch e.-<.nPaaA m-<.n.uten~-<.eh10M 9':nz ~Clto~ au6ge-
!Legt; dann ge.he -ich die. we.n.igen -6chl!~ zum -6em-LnaJt1taum;die. tüJte ~t ge·· ,
./lc.hto.ö.6en- wi.ev.iei I<ieJtde.nda,MnteJt :6.i.tze.n? -<..6tde.Jt Jtawn voll? Lch. 066ne d-te
:tÜJt wid g~e h-i.ne.-in. u:Wt ke.in me.Mch dlt..in. -<;eh~e IZJ-tedVt.Izeh,tt un<i,
pJtü{,e ·d.ie z.tmme.JtnumneJr.nach. .{JJ1me.Jtlu.nb!LIW.Ch.te<.eh e.-<.nha.f.bu j~, um me-<.n
e.igenu z.un.nVt ~060Jt;(; zu 6.inden, MV: .6.ie~ ja aU~ gl.e.ich euv.,; ,-6-tch0 habe
.ich da» z.imrne.Jtve.Jtwech-lle../'.t. abex nun, die. zaht.6Ü1ront. ,alJ,:,,- v-<;eUe-:cht
haben d.ie. -6tudente.n da.« z.um.v. ve.Jtwe.ch-!>e.U; .ich bemel!ke w-te ,.(.11 d-:e geo66ne.te
:tÜJt daneben .irrrne.Jtme.hl! ~tudente.n ~tl!ömen, .öchon .öch.l'.eppen ~.le ./l~e dajze.Jt•
de« ltawn -i-Ilt völlig übe.Jt6ü.U.t. .ich 6~age e.ine -6:t;uden.t.0, <.~ tal/.,,,6Ul! ,e-<.n
.semcna»: .sce. da eden? die a.nt:woltt: bu ~ltau g. e-<.n ./l~ ,"6":,, m<1!'-;-a mon:te.6-
.öQJt.i". -ich gehe zUJtüclz .in ~ ./'.e.e.Jtu Z-<ml1lVt.und~enkeubeJt d-tee.l!ZuiUln.g dUJtch
.6tl!ukt.UJten nach. d.ie. .6tl!ukt.UJten ha~e.n 066e~cJt.t./'..i.chauch darna..f..6zuguchtagen,
und .ich bUeb .in me..inem eJt.6:ten .öe.m-<-11MaUun •

.ich I.>ehe auf, den. anmbanduhn , daß e.s höch-!>;(;e.zeU -i-Ilt. .ich b.in n.icht e.igent-
./'..ich au6ge.Jtegt, abel! an.gupannteJt und L!UC.hV<.~ ~On.6t. cW/. voJt~uung, und d.ie.
4-ich danan. v.ieUe.{cht an.6cht.ießende <i-WllUI.>Mon-1..6;(; mehl! ode» we.1U9e.Jtlt«M.Ue.Jt
natUJt, d.ie e.igent./'..iche pl!ii6un.g WAA I.>chUeBUC;h ~chon voJt iibe». e.i~ halben
jahl!. nUJt ungel!n 6Uegen mune. ge.danlzen zu jenem montag abe.nd zUJtuclz, ~ .dem
.i.ch me.-i.ne miindUche habilitatio~tung eJtbJt.ingen mußte.. dM wa.itten .(.i! den
gJtoßen gängen du un.iv~hauptgebäudu voJt d€.l1!gJtoßen -6e~, .'naIlmoJt/1e
POftta./'.e. ./ltatue.n und lt.i.u.i.ge :tÜJten. obwolU'..ich we.(ß. welch,e 6unktion .iMe
übeJt~nMona./'.e auJmaße hat, be.JtulUgt m.ich d.iue ,e.in.Ucht ,ke-i.neJ.>we.g~;~ann
de« ./laa./'. ./le./'.bJ.>tm.it den v.i.e./'.en pl!06U1.>oJten, den v-<.e.l'.enge.o«hteJtn, die. -<.eh
n.i.cht kannte, den od~unen und halze~euz.e!! an den he.i.zung-6qU:teJtn ~
den gJtoßen 6enJ.>tvLn, zW-<..6chendenen die Mühe.Jten JtektoJten eMoUJtchuewMM-
~end -in öl gemalt hängen •••

-ich nehme me-tne alzten:tM.che und ~cit.Ueße die :tüJt../lehon VOll we.i:te.m höü ,i.ch dM
J.>t.immenge.wWt. Jt/llim 113 -i-Il:tpl!opevoU, vö~g üb06üU:t, w1;U übe.Jt hundV<.t ~
nv:w..en u ~un. .i.ch -6etze m.ich Un.6am a,,! unen Wc~ voJt ~.te taf~; e.o ~lftd ~;(;,{../'../'.,
.i.ch beg-i.nne me.ine e.JtJ.>tehandlun.g qua "pJt-<.vatdozent tlUJt e.JtZ-Lehung~eMclUl.ft •
da./>:thema lautet: "lzann dUJtch e.Jtz.i.e.h.un.gd.i.e gue.U!.>cha6t v~~ändel!t WIUlden?"

de.Jt te~t U:t abgedJtuclzt -in de.Jt ZEP 1.11982, -6. 4 H,' ~ (in ./lpan-i-llch) .in dVl
zu.uchl!.i6t "iJoUa human.iJ.>t.i.ca" lma.dJt.id1 num, 233, jun-<.o 1982, ~. 361 66.

(wird fortgesetzt)

/



Entwicklungspädagogische Nachrichten REZENSIONEN

22.6. R. Aspeslagh (Amsterdam/Den
Haag)
"Die historischen Wurzeln öko-
logischen Lernens"

29.6. H. Mikelskis (Kiel)
"ökolog·isches Lernen: Ist das
in der Schule mÖglich?"

6.7. M. Gronemeyer (Bochum)
"Was hat die Erwachsenenbi ldung .
aus der Ökologiebewegung zu .
lernen?"

P Ä D A G 0 G I K UND U K 0 -
LOG I E Je grauer die deutschen Wälder werden,

desto grüner werden Deutschlands Politi-
~er. Vor der Bundestagswahl 1983 führen
sogar Politiker wie SPÄTH, ZIMMERHANN u.

.a., die bisher eher anders orientiert wa-
ren, den Kampf um den deutschen Wald
mit an. Es ist offensichtlich, daß es
"Grüne" zwar überall gibt, doch was als
"grün".oder "ökologisch" gilt, ist dabei
noch unklar. So wird in der "ökologie-
bewegung" theoretisch diskutiert, was man
unter "ökologie" verstehen möchte, wäh-
rend deren politische Vertreter, die GRO-
NEN, sich in Bonn und manchen Landespar-
lamenten Themen wie "Arbeitslosigkeit"
oder "Neue Technologien" stellen müssen.
Joseph HUBER, der bereits durch ein Buch
über die Alternativbewegung bekannt wur-
de, hat sich einer aktuellen und wichti-
gen Frage gestellt, wenn er in seinem
jüngst erschienen Buch "Oie verlorene
Unschuld der ökologie" das Verhältnis
von ökologie und neuen Technologien zu
bestimmen sucht.

Joseph Huber

Die verlorene Unschuld
der Ökologie

An der Freien Universität Berlin fin-
detim SOfmlersemester 1983 eine Vor-
tragsreihe unter dem Titel "Pädagogik
und ökologie" statt.

Ort: Habelschwerdter Allee 45
1000 Berlin 33
Hörsaal 2

Zeit: jeweils 20 - 22 Uhr.

Neue Technologien und
superindustrielle Entwicklung

NULTIKULTURELLES
'LERNENProgra.m:

20.4. I. Illich (Cuernavaca/Mexiko)
"Ober den Zusammenhang zwi sehen
Pädagogik und ökologie"

27.4. W. Sachs (Berlin)
"Gemeinsame Grenzen von Erzie-
hung und ökonomie"

4.5. H.-J. Fietkau (Berlin)
"Oer Beitrag der Erziehung zur
förderung des lknwe1tbewußtseins"

11.5. R. Patermann (Braunschweig)
"Naturqualität un~ Ästhetik als
Momente ökologischen Lernens"

·18.5. R. Jungk (Salzburg/Berlin)
"Ökologische Öffentlichkeitsar-
beit als Lehr- und Lernprozeß"

25.5. R. Maurer (Berlin)
"Ökologische Ethik als theore•..
tisches und praktisches Problem"

1.6. W. Schmied-Kowarzik (Kassel)
"So ist was wir gegenwärtig zu
vollbringen haben die rück-
sichtslose Kritik alles Beste-
henden".

~.6. J. Esser (Lüneburg)
"ökologisches Lernen und Frie-
densarbeit"

15.6. F. Pausewang (Mainz)
"Sozialpädagogische Ansätze ei-
ner Erziehung Zum überleben"

In Würzburg findet vom 3.-8.6.1983
die 11. Konferenz der CESE = Compora-
tive Education Society in Europe statt,
In verSChiedenen Arbeitsgruppen werden'
Themen entwickelt und diskutiert, z.B ..
"Multikulturalität und multikulturelle
Erziehung als Problem multidisziplinä- ,
rer Forschung", "Multikulturelle Er-
ziehung (in Europa, in bezug zur Drit-
ten Welt u.a.); "Entstehung und Per-
spektiven von Subkulturen :.•" U.3.m.

Seit dem Bericht des CLUB OF ROHE von
1972 wird die globale wirtschaftliche
Krise der Gegenwert oft dadurch erklärt,
daß die Menschheit an die "Grenzen des
Wachstums" stoße. HUBER reagiert darauf
mit dJte.i. The..sen; die er seinem Buch vo-
ranstellt:
1. Grenzen des Wachstums sind historisch

gesehen etwas Normales. Sie können
auch heute wieder hinausgeschoben
werden.

2. Durch neue Technologien kann heute ein
neues, qualitatives und ökologisches
Wachstum angestoßen werden.

3. Oie Ökologie hat nur eine industrielle,
die Industrie nur eine ökologische Zu-

. kunft. ,"Es gibt Alternativen .in der
Industriegesellschaft, aber keine zu
ihr." (10)

s.Fischer

Weitere Informationen über Prof. Dr.
W. Böhm, Institut für Pädagogik der
Univers-ität Würz burg , Am Hubland, 87
Würzburg, Tel. 0931-888561 ·(Konferenz-
gebÜhren für Studenten DM 50,--, sonst
DM IBO bis DM 200.

KARRiERE
Wa!teA SChwenn.i.ng~, Interviewpartner
der ZEP im letzten Heft (2/3 82) ist
über di~ Baden-Württembergische Lqndes.
·1 is.teder GRüNEN zum BundU-tag.6abgeO.ltd-
ne.te.t ge./ählt worden. Wir gratulieren!

JOS~PH HUBER: Die verlorene Unschuld
der ökologie. Frankfurt am Main ISo
Fischer Verlag) 1982, 232 S. DM 1&.-

Der leitende Grundsatz dieser Thesen
ergibt sich aus dem Urteil HUBERs, "daß
die ~ogenannte Bevölkderungs-, ROhstoff-

------·---·~-------------I



so
und En~rgiekris~ weniger eine ökologische
Kr!se !st als v1elmehr eine Wirtschafts-
k~lse. (145): Nach Meinung HUBERs be-
f1ndet slch d1e Weltwirtschaft heute am
V~raben~ einer w~~cha6tiieh~n V~pke&-
.6-LOn:.d1e ~berkapazitäten in vielen In-
dustr1ezwe1gen, der scharfe Verdrängungs_
w~ttbew:rb, d1e nachlassende Investi-
t:onsne1gung sind wirtschaftliche Fakten
d1e darauf hindeuten. Im lichte des '
Grundsa~zes, daß auf solche Fakten ent-
weder d ie Entwic'klung neuer "Durchbre-·
c~ertechnologien" folgen müsse oder aber
:~ne ~rise entsteh~, plädiert HUBER da-

ur, 1n neue Technotog~en zu investieren
un~ so ~ue& Wach.6tum zu schaffen. Er
s~utztse1ne Argumentation mit den histo-
r1schen Erfahrungen, die er in Anlehnung
~n K~NDRA~IEFF, TROTZKI und SCHUMPETER
10 ~l~em UodeU de» .langen WeUen" or-
ganls1ert. Die E~twicklung der Industrie-
ges~llschaft~n w1rd darin als eine Ab-
folge von (~lsher vier) konjunkturellen
Zyklen begrlffen, die jeweils aus Auf-
un~ Abs~hwung ~estehen. Wenn im wirt-
schaftl1chen T1ef "Basisinnovationen"
erfun~en wurden, wie etwa die Dampf-
masch1n~ zu Beginn der Industrialisierung
folgte ~ewe!ls ein neuer Wachstumsschub '
und dam1t elne neue Welle. Im gegenwärti.
gen T1ef erblickt HUBER bereits neue
Technolo~ien, die zuB~nnovationen
wer~en kon~ten:Gentechnologie, Alter-
natlyenerglen und vor allem Mikroelek-
tronlk.sollen ein neues Wachstum schaf-
fen. S!e vertreten dabei durchaus die
Öko!ogle! denn mithilfe dieser Techno-
loglen wlrd das Wachstum umwelt- und
ressourcenschonend. Das "Nullwachstum"
das demgegenüber oft propagiert wird '
lehnt HUBER mithilfe seines implizit~n
Gr~ndsatzes ab, die demokratische Ver-
tellung des Zuwachses für besser zu
halten al~ die autoritäre Zuteilung
k~app~rGu~er. Er stützt sich dabei auf
d!e h!stor1sche Erfahrung, daß eine Kom-
b1nat10n aus technischer Eritwicklung
Wa~hstum und Demokratie lange Zeit d!
me1sten Vorteile für eine große Zahl1e
von Menschen geschaffen hat.

.Die skizzierte wirtSChaftliche Ent-
wlcklu~g könnte aber auch politische
Nachtelle haben: "Die Fähigkeit des
Menschen, Natur zu manipulieren, wird

um ein Vielfaches erwettert, und nicht
wem qar auch die Fähigkeit des t~enschen'
d~n t1enschen zu mani pu Iieren" (81). '"
D1esen Aspekt verfolgt der zweite Ar-
gumentat10nsstrang, den ich den po lit i-
schen n:nnen möchte. Daß die Entwicklun; .
pr:1nz1p1ell auch ganz anders verlaufen'
konnte - etwa nach den Gedanken der
"ökologiebewegung". - wiJ 1 HUBER wider.
legen. So empfindet er z.B. die dort
propagierte Basisdemokratie als wirkungl
los •.denn "trotz zunehmender Krisener-
s~he1nungen (fehlt) ein breiter poli-
tlscher Wille zu grundlegenden Veränd~.
rungen. Die erklärten und stillschwei-
gen~en Parteigänger eines superindu- .
stnellen Durchbruchs sind weitaus mehr
und mächtiger als ihre Gegenspieler in
der Ökologiebewegung (vgl. 12). Unter
Be~ufung auf den Grundsatz, über Mehr-
heltsentscheidungen auf die Anwendung
neuer Technologien einzuwirken sollen

__statt dessen die.technische Entwicklung
akzeptiert und ihre Früchte so verteilt
werde~, d~ß eine maximale soziale Ge-
recht1gke1t gewährleistet ist.

~Wir können nur versuchen aus unserer
welteren Zivilisierung das Beste zu ma-
~hen. Der Strom der Evolution ist nicht
rn ~ns~re t~acht gestellt. Wir können ihn
l~d1g11ch 1n gewisse Bahnen lenken" (1~
H1er ze1gt HUBER Parallelen zu jungen
Fo~schungsansätzen, die die gegenWärtige
Knse .der Mens~hheit a1s eine evotu.üOJ~
J[~ KJt.we beqre if'en, Man erliegt aber dor
n~cht dem platten Analogieschluß, daß
dle Zukunft der Industriegesellschaft
nach dem Muster ihrer Geschichte weiter.
lau~en müßte: HUBERs Analyse der Ge-
sch ichta gre.l.ftzu kurz: er gbitnicht
an, weshalb uberhaupt die Industriege_
sellschaft entstanden ist. Keine Gesell.
s~haftstheorie integriert Erscheinungen
Wl e po 1itis~he Entwi ck 1ungen, Staatsmän.
n~r und KIeldungsmoden zu einem zus anmest.hangenden Ganzen.

AuC~ eine "~volutionsstrategie For-
schung - so wurde der BiOloge MARKL das
110?ell H~BERs umschreiben- - kann viel-
.1~lCht dle Grenzen des Wachstums einmal
n!cht mehr ~inausschieben. In trauter
Elntr~cht mt t der soziologischen System.
theor1e LUHMANNs denkt HUBER diesen Ge-

danken nLch~. Stattdessen folgt er unbe-
griffen LUHMANNs Ansatz, mithilfe neuer
Technologien die alten Teilsysteme der
Gesellschaft zu perfektionieren. Neben
der Industrie, die mit minimalen.Ressour-
cen und minimalen Nebenfolgen produziert,
sorgen die Sozial-, die Freizeit- und
auch die Sicherheitsindustrie dafür, daß
die neue Gesellschaft ökologisch, sozial
und vielleicht auch frei ist. Der Sc~-
.6e1begJt~66 dieser verlockenden Zukunfts-
vision ist die "wUt:Uc.ha6:tU.che E6M-
z~enz". Das Streben nach maximalem Er-
trag bei minimalem Einsatz sieht HUBER
als die gemeinsame Basis von Kapitalis-
mus und Ökologie. Der Anstoß zur glück-
licheren Zukunft ist denn auch nicht der
idealistische Einsatz der ökologen, son-
dern "die TeChnisierung und Monetari,..
sierung von ökologischen ZusalTJllenhängen"
(109). HUBER entlarvt nebenbei, woher
das propagierte Wachstum eigentlich
KO!1IT1t:"Das Industriesystem wächst nicht
trotz, sondern gerade aush·wegen und
mit seinen Schäden." (152). Er gibt Bei-
spiele für solche Nebenfolgen, erkennt in
ihnen aber nicht die Bedingung des Wachs-
tums überhaupt •.Er möchte sie klein hal-
ten, indem alle Menschen freien Zugang
zur Technik bekommen. Doch das ist Zu-
kunftsmusik - bis sie erklingt, wird
eine Ressource noch. oft qebraucht , die
man auch auf dem Mond oder im Weltall
nicht findet: Z~. Zeit wird knapp:
Erstens wird der Obergang zu neuen Tech-
nologien Jahrzehnte dauern. Zweitens muß
erst - ob über oder ohne das Parlament -
neu bestimmt werden, welche Techniken
wirtschaftlich effizient sein sollen.
Währenddessen wachsen die strahlenden
und zersetzenden Nebenfolgen der "Ober-
galigstechnologien" täglich - und ex-
ponenJ;iell.

Eine neue EntwiCklung muß in vielen
Menschen gleichzeitig ansetzen. HUBER
leistet seinen Sympathien für eine ge-
rechte und öko logische Gesellschaft ei-
nen Bärendienst, wenn er seine Leser
mit Träumen vom technologischen Schla-
raffenland hinter dem warmen Ofen sitzen
läßt, anstatt sie dort hervorzulocken.
Die sachlich gute Darstellung der neuen
Technologien hätte er von politischen
Gedanken der ökologiebewegung befruchten
.lassen sollen. Stattdessen entwirft er

ein unscharfes und teilweise schlicht
falsches Bild von ihr. Auc.h dce. i1Izoiog~e.-
bewegung luLt nicht: den st:e.i.n dVC We«en
ge6unden - abes: . im Ge.ge.n.6lLt.z zu HUBER
.6uch:t..Me ,{h" auch .uch:t. •

Oietmar Fund

WOLFGANG SCHRAMKE/JURGEN STRASSEL:
MUSTER DES ALLTAGSBEWUSSTSEINS VON
SCHULERN ZUM THEMA "KRIEG",
FRIEDENSERZIEHUNG ALS PRINZIP POLI-
TISCHER BILDUNG IM GEOGRAPHIEUNTER-
RICHT.
Geographische HochSChulmanuskripte - Dis-
kussionspapie·re Nr. 2, Oldenburg 1982,
66 S., Bezug durch Oberweisung von DM 7 --
zuz. Postgebühren auf Postscheckkonto H~n-
nover tlr. 2993 55-308 (Titel angabe und
Lieferanschrift nicht vergessen!)~

Mit dem Anliegen, Orientierungen für
die Einbeziehung friedenspädagogischer
Aspekte in die Geographiedidaktik zu er-
halten, analysierten die Autoren 1BO
Schüleraufsätze zum Thema "Weltkrieg".
Besonders typische Aussagen der Schüler
über die ihrer Meinung nach entscheiden-
den Gründe für einen möglichen dritten
Weltkrieg und ihr eigenes Verhalten in
einer solchen Kriegssituation sind in
dem vorliegenden Papier aufgelistet.
Als auffällig interepretieren es die
Autoren zum einen , daß die Schüler
scheinbar willkürlich tagespolitische
Ereignisse, die ihnen zu jenem Zeitpunkt
über die Medien bekannt ge~lorden sind,
zu Ursachenkonstellationen für einen
Weltkrieg montieren, zum anderen daß
sie dieser von ihnen selbst als bedroh-
lich empfundenen Situation überwiegend
hilflos begegnen •



.SCHR~1KE/STRASSEL halten es für wenig
hllfrelch, wenn der Lehrer den irrational
anmutenden Einschätzungen der internatio-
nalen politischen Situation nun gezielte
"richtige" Gegeninformationen entgegen-
halten wollte - ein mehr an rationaler
Informationen würde es weder ermöglichen,
das tatsächlich kaum rational fassbare
Ursachenbündel für interilDtionale Span-
nungen den Schülern zu erhe llen, noch
den Schülern automatisch eine sinnvolle
politische Handlungsperspektive eröffnen.
Gegenstand der pol itischen Bildung müssen
vielmehr die stereotypen Muster zur Wahr-
nehmung internationaler Konflikte, die
im Alltagsbewußtsein der Schüler ver-
ankert sind, werden - sie sind in erster
Linie verarbeitsungsbedürftig und ver-arbeitungSfähig.

Folgende Stereotypen, die Wirklichkeit
verzerrend interpretieren und politisches
Handeln blockieren, entdecken die Auto-
ren in den Schüleräußerungen: Personal i-
sierung historischer Prozesse und poli-
tischer Ereignisse, Personifizierung von
Kollektiva, Beschreibung historischer
Prozesse mittels Naturkategorien, Feind-
und Freundklischees.

Um auf die damit skizzierten Ausgangs-
bedingungen einer Geographiedidaktik mit
friedenspädagogischem Anspruch angesichts
der Herausforderung zunehmender direkter
und struktureller Gewalt in der Welt eine
befriedigende pädagogische Antwort geben
zu können, holen die Autoren weit aus
und beschreiben ein Konzept der Geographie
als politischer Bildung, die dem Prinzip
der Friedenserziehung verpflichtet ist.
Einer so verstandenen friedenspolitischen
Bildung muß es vor allem um die Aufdeckung
und Diskriminierung struktuRller Gewalt-
verhältnisse auf der Ebene internationa-
ler Beziehungen wie der der Alltagserfah-rung gehen.

Leider versäumen es die Autoren, diese
ihre am Schluß der Arbeit entwickelten
theoretischen Reflexionen wieder auf die
eingangs konkret analysierten und als be-
deutsam eingestuften Muster des Alltags-
bewußtseins rUckzubeziehen und dadurch
die didaktische Bedeutsamkeit ihr~s inte-
ressanten, aber nur vage umrissenen Kon-
zeptes einer friedenspädagogisch orien-

tierten Geographie zu erhärten •
Wer die traditionelle Geographiedid~r

kennt, wird dieser Arbeit nur eine weite
Verbreitung wUnschen. Ich will sie des.'
halb - trotz der geäußerten Vorbehalte:
gerne weiterempfehlen. •
Klaus Seitz

WILFRIED HOFFER/GERNOT SCHLEY:
DIE DRITTE WELT BEGINNT BEI UNS:
Wuppertal 1982. Peter Hammer Verlag, 94:
S., Dm 19,80. '

Im Mai und Juni vergangenen Jahres be'.,;
richtete eine fünfteUige Fernsehserie ;
vom Münchner Filmemacher Gernot SCHLEY
unter dem Titel "Die Dritte Welt beginnt'
bei uns" im ZDF über entwicklungSPOliti.!
sche Aktivitäten an fünf bundesdeutschen!
Schulen. Der vorliegende, aufwendig ge- ;
staltete, großformatige Band ist als Be.
gleitbuch zu dieser'Serie erschienen; er
möchte, auch unabhängig von der Kenntnisl
der Filme, Schüler und Lehrer zum weite-
ren Engagement in Sachen "Dritte Welt"
jenseits muffigen Schulbuchwissens an- .,
stiften. ,

Ausführlich werden nochmals die in den'
Filmen vorgestellten Schüler- und Lehrer.'
aktionen dokumentiert: ein Modellversuch'
zur Integration türkischer Schüler an ei.
ner Berliner Gesamtschule, die vielfäl-
tigen Aktivitäten in und außerhalb der
Schule des Arbeitskreises Dritte Welt in,
Wulfen an der dortigen Gesamtschule ein'
Schüler·Austauschprojekt mit Tunesi~n,
eine Studienreise einer Gruppe von Leh-
rern in den Sahel sowie die-öffentlich_
keitsarbeit des Dritte-Welt-Ladens inRheine.

GOTTFRIED ORTH/ADALBERT'PODLECH
(HG, ):
TESTFALL STARTBAHN WEST, ERFAH-
RUNGEN UND PERSPEKTiVEN· iM WiDER-
STAND,

Leider bleibt gegenüber der motivieren-
den filmischen Darstellung dieser Projek-:
te die Buchdokumentation, trotz reicher
Illustrationen, vergleichsweise fade; da
zudem die kritische Reflexion und die
praktischen Hinweise zur Weiterarbeit
etwas mager ausgefallen sind, kann das
Buch, wohl kaum, was ich eigentlich von
einem Begleitbuch erwartet hätte, die von
den Filmen ausgehenden Impulse vertiefen
- ausgenommen die lesenswerten Bemerkun-
gen 'Burkhard MIELKEs über das Wanken
des interkulturellen Schüleraustausches
zwischen Tourismus und Völkerverständi-
gung, sowie die mahnenden Thesen des
Wulfener Lehrers Willy WEILAND über die
weitreichenden Auswirkungen entwicklungs-
politischer Lernprozesse für Lehrer wie
Schüler.

Die Unterschiedlichkeit der dargestell-
ten Initiativen, die ausschließlich im
Tltel "Die Dritte Welt beginnt bei uns"
auf eine nicht immer 'einsichtige Gemein-
samkeit zu bringen versucht wurden, er-
weckt den Eindruck, daß es den Autoren
vor allem darum geht, lehrer und Schüler
dazu zu bewegen, sich, jenseits der Aus-
einandersetzung über Inhalte und politi-
sche wie pädagogische Ziele, in irgend-
einer Form der Dritte-Welt-Problematik
anzunehmen. Dieses praktische Anliegen
ist angesichts der Fülle an theoretischen
AusfÜhrungen Über das Lernfeld Dritte
Welt in der Schule und der darob auch
nicht gerade steigenden Motivation von
Lehrern und Schülern zu begrüBen, wenn-
gleich kritisches Nachenken über den
politischen und pädagogischen Sinn sol-
cher Aktionen nicht ganz unter den Tisch
fallen sollte. •
Klaus Seitz

Wuppertal: Jugenddienst Verlag
1982

"Lernen wird mögl ich durch Betr,offenheit;
deshalb teilen wir unsere Betroffenheit,
und ,unsere Lernprozesse mit." Genau darum
geht es in diesem Buch, das kein Buch
übiVr. Entwi ckl ungspädagogi k ,is t, wohl aber
ein Dokument des vielfältigen Lernens im
Widerstand, im konkreten sich Wehren ge-
gen eines der in letzter Zeit bedeutsam-
sten Be lsp ieIe von Fehlentwicklung in
unserer Gesellschaft.

In kurzen Zügen werden zunächst noch-
einmal die Schritte einer ökonomisch, po-
litisch und ökOlogisch bornierten "Ent-
wicklung" in Richtung Flughafenerweite-
rung dargestellt - und die Gründe, sich
dagegen zur Wehr zu setzen. Aus den Äus-
serungen einiger, die direkt von der Räu-
mung des Hüttendorfes betroffen und an
der Baustelle am Widerstand beteiligt wa-
ren, wird sehr klar, welche Veränderungen
und Lernprozesse in diesen Menschen ,durch
die Begegnung mit der "lebenden Mauer"
der Polizeimacht (als Symbol der Staats-
macht) abliefen.

Besondere Aufmerksamkeit erfährt in'
diesem Buch, welche Rolle und Bedeutung
die Kirche bzw. die kirchlichen Institu-
tionen in der Auseinandersetzung um die
Startbahn hatten. Auszüge aus Ansprachen,
Predigten und Gebeten, aber auch Dokumen-
te der innerkirchlichen Auseinanderset-
zungen unterstreichen, wie wichtig dieser
Beistand für die Bevölkerung war und ist.
In sehr, klaren und scharfsichtigen Bei-
trägen wird nachgezeichnet, wie leicht~
fertig und teilweise skandalös die hes-
stsche Landesregierung mit rechtlichen
Regeln und Verfahren umging, wie der Be-
griff des ''Rechtsstaats''von einEIl!Hilfs-
mittel zum Schutz der Bürger vor Ober-
griffen der Staatsgewalt zu einem Mittel
der Ausgrenzung eben dieser Bürger von



gesellschaftlichen und politischen Ent-
sche1dungen umgedeutet wurde.

Wa~um Großprojekte (wie die Flughafen-
erwe1terung) heute Zukunftschancen eher
verbauen und warum angesichts des poli-
t1sch~n Versag~ns der."staatstragenden"
Par~e1en· der W1derstand der betroffenen
B~volkerung ~otwendig wurde (und weiter-
h1n w~rden w1rd) - auch in den Antworten
auf d1ese Fragen werden wichtige Lern-
p~ozesse.sichtbar. Den Schluß des Buches
b1.1det eme theoret isch und praktisch be-
grunde te Perspektive, Friedens- und Um-
weltbewegung zu vereinen. .

Es liegt hier ein für mich spannendes
sehr ~ut zu lesendes, imformationsreich~s
und fur unser weiteres Lernen im Wider-
stand not\~endiges Buch vor - ein Buch von
Betroffenen für Betroffene.
Erwin Wagner

ÖKUMENI~CHER AUSSCHU$ FUR 'INDIANER-
FRAGEN (HG.):
INDIANER-READER. DOKUMENTE UND AUF-
SÄTZE ZUM AUFBRUCH INDIANISCHER
VULKER IN MITTEL- UND SUDAMERIKA.
Mettingen 19B2, 220 S.,·DM 18,00.

"Wir kämpfen um Bedingungen, damit wir
als Men~chen und als Völker leben können.
Aber se1!dem.andere VÖlker hierher kamen,
werden W1r d1rekt oder indirekt umge-
bracht" (Botschaft indianischer Völker an
Papst Johannes Paul 11). Von d'i esem Kampf
u~ elementare Lebensbedingungen der In-
d1aner ber1cnten die 30 Dokumente - ver-
faßt von Indianern, Vertretern der Kirche
und von. A~thropologen: sie schildern die
g~genwa~t1gen Lebensbedingungen der In-
d~aner 1m Kampf um das Dberleben als Volk
W1e als jeweils eigener Kulturträger: au-
tocht~one Menschen zu werden gilt dabeials Z'iel, '

Dabei ~ und das macht das Buch auch fU~
unseren europäis~hen .Ko?~xt wichtig _
w~~d de~tl~ch, Wle d~e 1ndianische Lebens-
w"lse m1t 1hr~ kosm1schen, vitalistischen'
~e~k~n.a~ch fur uns zur Alternative zum

zlv111s1erte~" europäischen Lebens- und
H~r~schaftsst11 werden kann. So zeigen·
e1nlge Texte dieses Readers den notwendi-
gen Zusammenhang von Oritte-Welt-Arbeit
und U~welt- und Alternativgewegung an'
s? he1ßt es in einem Text von Wank ar Ra-
mlro Reynaga Borgoa: "Der Indianer ist
das Leb~n ••• Unsere natürliche Gesell-
sc~aft.1st vom wissenschaftlichen Ver-
standn1s der kosmischen Harmonie geprägt '
Ihre.Vollkommenheit wird von Europa als'
Utople angesehen (u = kein, topos = Ort).
Unsere.Vorfahren konnten sie durch ihre
Ken~tn1 s ~es ..wunderbaren-,..il1.terdependenten
Gle1chgew1chts zwischen den üne,:;aTichen
Fo~en.der kosmischen Struktur aufbauen,
we~l .d1e Achtung vor dem Leben ihnen als
he111ges Gesetz galt."

.Angesichts der von Europa und Nordame-
r ike ausgehenden tödl ~chen Bedrohung alles:
d~ssen, was lebt - "d1e europäischen Idole
slnd der Tod für Indianer und Weiße fU
~lo~a ~nd Fauna"-, wird das Achten ~uf r
1~d1an1s~he Weisheit und Lebensgestaltung
m1t zur Oberlebensfrage von allem und al-
l~n. Dazu vermittelt dieser Reader - mög-
11cherwe1se ungewollt wichtige Anstöße.
Gottfried Orth

M. DAXNER U,A, (HG,j:
ANDERE ANSiCHTEN DER NATUR.
SZD~VERLAG, MUNSTER 1981, 326 S,DM 26,--.

Rezepte, fertige Ansichten und b .s~nde Meinungsbildung findet a.schl1es-
d1esem Buch: Oie Autoren d man ~lcht ~nNaturqua 1ität w· es Arbe1 tskre1 ses
SChi~dlichen Fäch~~~~n~~~f~~l~~ ~u~ unter-
a~ e~nem neuen Naturbegriff den n e~e~se
d~s~lPlinär zu entwickeln ght _ :~c~:/r-
V1~ me~r.andere als die herrschenden
An0bJ~kht1vlerungund Verwertung geriChie~~f
. SlC ten der Natur.

Insgesamt hat der Arbeitskreis mit seinenverschiedenen Aufsätzen ein lesenswertes Und in d iesem Punkt wi rd es prob 1emati sch:
und im guten Sinne lehrreiches Buch ge- wäre es nicht wichtiger, die Perspektive um-
schrieben: es lädt ein zum Nach- und Wei- gekehrt zu wechse ln , indem man die eigene
terdenken und kann so dazu beitragen, ein Rolle aus der Sicht der Armen reflektiert?
"altes" Manko der ökologiebewegung zu· .korrigi.eren, das Fehlen eines weiterreichen- .D1eser v~rsuch untern1mmt Nr.. 49, 198~,
den Naturverständnisses; die anderen, als m1t dem le1der eb~nso ~erunglu~kten, we11
die herrschenden Naturansichten müssen nun. verharmlosenden ~ltel Heute h1er - ~org~n
in politische Perspektiven und in kritische dort •..La~dvertr.e~bung/L~ndVergeudUng. M1t
Praxis umgesetzt werden. sorgf~lt1g.(und spars~.) zusammengestell~enund d1dakt1sch aufbere1tetem Quellenmater1al

wird die Praxis der Landvertreibung auf den
Gottfried Orth Phi 1ippinen und des Landraubs in Paraguay

durch· Multinationale Firmen dargestellt.
.Nicht vergessen ist dabei der pol i-tische

Widerstand der Betroffenen. Am konkreten
Fall Zusammenhänge durchschauen zu lernen
und Handeln einzuüben, dazu ermutigen die
Beispiele von Landvergeudung in Hambach
durch den Braunkohle-Tagebau und in Box-
berg durch die geplante Ilaiiiiler-Teststrecke·.

Das Heft enthält eine Vorlage für ein
Würfelspiel, in dem der Ablauf der poli-
tischen Auseinandersetzung um Boxberg nach-
vollzogen 'r/erdenkann. Bemerkenswert sind
die hilfreichen, offensichtlich erprobten
Hinweise für Rollenspiele und Diskussions-
.themen. Oie Aufforderung am Ende, das ei-
gene Dorf kritisch im Auge zu behalten,
möchte man übertragen wissen. Für Berüh-
rungsängste mit katholischen Arbeitsmate-
rialien besteht schon lange kein Anlaß
mehr.

Dieser reduktionistische Naturbegriff
soll hier in zum Teil h~chtheoretischen
Aufsätzen und Diskussionsanstößen Uberwun-
den.werden. Ziel ist es, "unter der Prob-
lemstellung der Naturqualität, Ansätze
einer prozeßfähigen Naturpolitik zu entwik-
keln, die an verschiedenen Themen die Ab-
sp altung der ethi sehen, ästhet ischen, s inn-
lichen Qualitäten von der ökonomisch redu-
zierten und politisch verwaltetetn Objekt-
Natur aufzuheben· versuchen". Die Perspek-
tive dieses Versuthes gibt die sozialisti-

·sehe Naturphilosophie Ernst BLOCHs an: Im
"Protest gegen die Versteinerung der Welt,
gegen die totale verwaltung des menschli-
chen Lebens" (B. SCHMlOT) so 11 der "poe-
tisch-sinnliche Glanz der Materie" wieder
erfahrbar werden (E. BLOCH).

KATH. LANDJUGENDBEWEGUNG (HG,):
ENTWICKLUNG - OLYMPiADE DE~ ARMUT.
WERKBRIEFE FÜR DIE LANDJUGEND NR, 46
HEUTE HiER - MORGEN DüRT: LANDVER~
TREIBUNG/LANDVERGEUDUNG.
WERKBRIEF FÜR DIE LANDJUGEND NR, 49
Bezug: Bundesstelle dei kath. land-
jugendbewegung Deutschlands, Adridn~
straße 141, 53 Bonn 3. Einzelpreis:
DM 3,50.

Entwicklung auch· in der entwicklungspoli-
tischen Bildugnsarbeit! Den Weg vom Prinzip
"Wissen macht'sn zum Modell "Lernen zum
Handeln" zeigen zwei Ausgaben des Werkbrie-
fes für Landjugend.

Nr. 46, 19B1, mit dem irgendwie geschmack-
losen Ti te 1 "Entwick 1ung -.Olympi ade der Ar-
mut" streift in einem fiktiven Lehr gespräch

."alles über EntwicklungspOlitik": Ursachen,
Erklärungsmodelle, Merkmale, Lösungsansätze.
Wer meint, einen überblick, eine Einführung
geben zu müssen, findet hier auf· wenigen
Seiten ·in verständl icher Sprache eine direkt
verwendbare Vorlage. Oie Arbeitshilfen für
die Gruppenarbeit ermutigen zum Mitdenken,
zum Ernstnehmen der eigenen Maßstäbe, sie
regen an, sich in die Rolle der Armen zu
versetzen.

Elke Begander



Peter C. Mayer-Tasch. Die Welt als BausteUe, Fragen an die
Politische Ökologie, Zürich 1982. 123 Seiten. 12 DM.

"Ob die Gesellschaft der neobabilonischen Turm- und Raketenbauer ohne
den Katalysator katastrophaler Entwicklungen in die nächste Periode ihrer
soziokulturellen Entwicklung finden wird, ist eine Frage, die im Augenblick
noch offen bleiben muß." (31) Daß diese Entwicklung sich ohne Katastrophen
vollzieht, dazu will Mayer-Tasch mit seinem Büchlein beitragen. In drei
großen Abschnitten zu den Themen Architektur im Umbruch, Kulturlandschaft
oder Zivilisationsgelände, Agrarfabrik oder bäuerliche Landwirtschaft sucht
er nach Perspektiven, die in Richtung eines sozialen und ökologischen Huma-
nismus zu finden sind. Entgegen der fortschrittswütigen Baustelle "Welt"
will Mayer-Tasch in und durch Architektur, Landwirtschaft und Landschafts-
gestaltung Menschen und Natur wieder zusammenführen,um die "Entbergung
des Menschen" rn der fortgeschrittenen Industriegesellschaft in eine neue
Geborgenheif der .Menschen in der Natur zu überführen.

G.Oril..

Wolf-Oieter und Connie Hasenclever, Grüne Zeiten. Politik für eine lebens-
werte Zukunft. München 1982. 236 Seiten. 26,80 DM.

Ein spannendes und liebenswertes Buch haben die beiden hier vorgelegt,
das ihre persönliche Entwicklung seit dem Austritt aus der SPD 1977 und
die gesellschaftliche Entwicklung unserer Republik und in dieser die Entwick-
lung der Grünen nachzeichnet. Die Autoren bekennen sich zu einer Politik,
die von den Realitäten ausgeht, einen grundlegenden Bewußtseinswandel
in Richtung eines ökologischen Humanismus anstrebt und für eine lebenswerte
Zukunft sorgen will. Der Erstarrunq der etablierten Parteien, Organisationen
und Institutionen unserer Gesellachaft werden viele konkrete', umsetzbare
Vorschläge entgegengehalten. Diese reIchen von den Ansätzen, die jeder
von uns beim Einkauf, bei der Ernährung, in der Medizin, beim Wohnenund
in vielen anderen Bereichen unseres Lebens sich erarbeiten kann bis hin
zu den Möglichkeiten einer ökologischen Wirtschaftspolitik. In für Politiker
ungewöhnlicher Offenheit schildern die Autoren auch die persönlichen Ver-
änderungen und Schwierigkeiten, die mit dem Einstieg in die Politik, der
Arbeit im Parlament und der Vermarktung durch die Medien verbunden sind.
Was daraus geworden ist, ist ein ehrliches Buch, das wegen di'e'serEhrlrch-
keit Autorität beanspruchen darf.

Bodo Kom (Pseudonym), Uberlebenechancen. Ökologischer Materialismus..
Frankfurt 1982. J'B Seiten. J8 DM.

Zunächst geht Kom den Menschheitsproblemen und den individuellen Pro-.
blemen unserer Zivilisation nach: Militari~mus, Unterentwicklung, Umwelt-
zerstörung und Rohstoffverknappung sind dabei ebenso wichtig wie Süchte,
schlechte zwischenmenschliche Beziehungen, und die typischen Zivilisations-

, krankhei ten,' Als letz te Ursache a1l dieser Probleme auf ganz unterschiedlichen
Ebenen erkennt Korn das "Besitzstreben", daß er in einem zweiten Teil seines

Buches näher hin untersucht. Dies führt zu dem Ergebnis, "daß für die Zu~
kunft das Besitz.treben und der Besitzstand in den reichen Ländern auf ein
vernünftiges Maß zurückgeführt werden - und dann gleich~leiben muß. Für
die anderen Weltregionen gilt, daß sie sich von unten her diesem Nlv.eau
nähern rnilssen sofern sie nicht schon vorher zu einem konstanten Niveau
übergehen weiches ihren Interessen und Traditionen mehr antsprlcht," (190)
Im letzen Teil seines Buches untersucht Korn vorhandeneWeltbilder u,:,d.
fragt nach dem Sinn des Lebens in Richtung eines ök,:,logischeii~aterlahsmus.
Dazu entwirft er eine statische, aber nicht destowemger lebendige Kulturform,
deren Möglichkeiten der Verwirklichung er abschließend aufzeigt.

Faszinierend an diesem Buch ist, wie der Autor viele bekannte Einzelheiten
in ein geschlossenes Bild zuvermitte~n v.ermag: Hier wird ein Grundsat!
der Ökologie, die Vemetzung alles Wlrkhchen, erns~ gen~mmen. I?er Losu.ngs-
ansatz bei einem ökologischen Materialismus mag dlskutlerbar sein und ':':'Ird
es hoffentlich werden; dennoch kann an den Thesen des Autors nicht voruberge-
qanqen werden. '

Schade,daß das Buch so teuer ist; schade, daß das Buch v?m 'verlag so schle~ht
gemacht ist. So wird es ein Buch für Spezialisten und ~ow~eso.schon Intaressier-
te bleiben; dies aber widerspricht Intention und Schreibstil des Autors, der
dazu einladen will, das alle in unserer Republik das tun, was not-wend~nd
ist. Daß die materiellen Voraussetzungen - schlicht: Der ge:el~schafthc~e
Reichtum - bei uns inzwischen vorhanden sind, macht es moghch, daß wir
tun, was notwendig ist. ' <ij .C>rll..

Petra K. Kellyl Jo Leinen (HG.), Prinzip Leben. Ökopax - Die Neue Kraft.
Berlln 1982. 160 Seiten.

"Wenn alles so weiterläuft wie bisher, ist der langsame Tod der Menschheit
durch die Zerstörung der Lebensbedingungen gewiß, der plötzliche durch
einen Atomkrieg wahrscheinlich. Dies gilt freilich nur für die, die ~ch~
vorher verhungern. Dieses Buch handelt davon. ~ber auch davon, wie ~Ich
diejenigen, die das Schlimmste befürchten, zu emer neu~ K.raft !or~~eren
und für eine Umkehr eintreten. Der Weg ist neu und schwlerlq, WIr ":,u,:,,en
außerhalb und gegen die Systemlogik denken und handeln, ~er aU(:hIn Ihr, .
mit politlechern Kalkül, es geht schließlich um neue Mehrhel.t~n, dl~ zu qewin-
nen sind." So beschreibt Ulf Wolter, der Herausgeber der Edition Vielfalt,
in der auch dieses Bändchen erschienen ist, den Inhalt des von Petra Kelly
und Ja Leinen herausgegebenen Buches. Wesentliche ökolog~8che, f.riede~-
politische und reformsozialistische Positione~ sind hi~~in einem ~lsk~lons-
zusammenhang beteiligt: Kelly und Leinen zeigen zunach~t auf, wie Sich
Ökologiebewegung und FriedenSbewegung einander njiherten und öffneten.
Im Anschluß daran wird von unterschiedlichen Positionen ausgehend ,deutlich,
wie der Krieg gegen die Menschen mit dem gegen die Umwelt zusammen-
hängt. Im Anschluß an Robert Jungks Ertwürfe ökologischer Zukünfte disku-
tieren Dssip K. Flechtheim, Bernd Rabehl 'und Klaus-Jürgen Scherer die
Hürden einer neuen ökologischen Politik. Schließlich wird in einem letzten
Kapitel die strategische Kontroverse zwischen Jo Leinen, Petra Kelly und

'Peter von Oertzen aufgezeigt und durchsichtig gemacht. Es ist das Verdienst
dieses Buches, nicht einlinig eine Position lediglich zu vertreten, sondern
in der Kontroverse dem Ziel einer ökologischen Politik näher zu kommen.
Dabei wird deutlich, daß hier viele verschiedene Kräfte wirken. Bürgerinitia-
tiven, die Grünen, aber.,auch Teile der Sozialdemokratie. Go. ovt!..
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leh dachti. ,im VCVtfuu6ünVt eMUn Lektiitte: Jet:.z:t .v.,:t abVl endgü.,f,t;,ig FeYVtabend.
W.u -6oU d.ie. Eu-fe dVt MhtVr:va denn noch rdlu :tun? Wo kOnrrK'.,twUt denn da. h.in, wenn
je:tz:t ,60gM Me E.tUe WUVtU ,6ehon imnCVtum GeLtung,6a.Mp!t.w!he kämp6enden Folt-
,oehung,6geb.ie.:tu fue Votc./t,6:toß-Legenden dCVtfJ66enWehkeä an',o Me,6,6CVtUe.6CVt:t,
ohne ,o-ieh we.v.,e ltÜt!kzukoppe.ln mi:t denen, deAen WOJr.:tnl)eh jede A!U>e-inandVt,6et:.zung
h.ina!U>zuzögCVtn wut,:te? So, KoUege Thumm, ,00 - S.ie haben O~6(mheä stet» zu. sehiitxer:
gewußt -,oo.uc,ht! Jeden6a.U,o n.ieht je:tzt und ,6C',hongM n.ieftt h.iCVt. Pacta. ,oun:t
,oVtvanda.l

Va. könnte ja al jedeJt kommen,
b) rdlu und jedu imneltZu behaup:ten
c) und me:thod.v.,eh ,in den W.ind, de»: ja. bekanntLi.eh d-ie An:tMoJr.:t,we,iß,

zVtne.beU: und zCVtbJr.ö,oe..U,vVtdamp6t, zVto,ledVt:t, zVt,otamp6t und
zVt,6(',hn,ibbeU: weJtden.

Gewiß, IhJr.e UbVtlegungen ,o-ind In Sy,6;tema.t.{k und BweU.6ük~ung n,(.cht ohne une
g~e Jta.6Mn.iVt:te Intentiona.U:tiU. JMguamt, dM·wLU, ,ich mi:t willi.mn S. PennVt
gVtn zugeben, mach:t IhJr.(ivJte dnen .iJr.gendwie gelunge.n,guchü:teJr.:ten E.indJtuek, wenn
S,ie mieh Mage.n. und. dennoch. Man we1.ß n.ie gelUULWO uM t<.Wtn. Ich laMe dM ,in
d.ie,oem ZlU>CImIIenhangdoeh .<\0 seh»: nahefugende "Waltumj" Utnna!, be.v.,em, ohne. ,6pä.:tVt
noeh dnma..e z~üekzuko~en •. w.ie 6-i.nden S,ie dM?

In meMM JtU: Me,in fla.up:teln!«uu:l ble,ibt: W.u S,ie übCVt "Tep.wne,oUe" entw.iekeln,
,6po:t:tet en deWl des: ,cho.6e en rna.Me. S.ie ,ignoJtmen d.u fundamenta.l-Gv..e:tz von
Zentne.Jt/ZentnVt gltob 6ahJr.~g: "Je gt<ößVt dVt GJr.a.ddVt Höhe e,(.nVt Eupholt.ie, desto
kmnVt d.u Ge.6ühl, c1aß,;/.)owi.Mo aUv., Sehe,iße Lst;" und Jtez.tp!Lok dazu dVt Sa.tz v,ice
gVtda.: "Je ,6chne.UVt cfLil, HCVt~en dVt EuphoJt,ie, de,o:to gltößVt natiittl,ich ,ihJr.
GeJtiU.t.6eh Igeme,6,6en .in UnhUten de». nach unten h.in o66enen "VJtöhn-Skala"j Unheä

. 1. plaUch/ .sec , J". Vabu habenZentnVt/ZentnVt .ur.nVt be:tont, daß d.iuu Ge,6e:tz QU,6-

,6ehUeßl,ieh 6ÜJt Spä.the-imkehltVt und &d.U.:ten gLU, t<ii.hJtendBalkOMVt .<\.ich VVthal:ten
wie KeUeJt!z,indVt, niimU.eh =6 UnVt giuchbldbend kon,ota.nt:en Höhe des S.inn-Pegwj
da. :tu:t .<\.ich n,ie tmt.

V.u PJrobiem W doch 1ilaJt: E,6 geht um dis: Pampula.twt, d.ie . .<\.ich h.in:teJt dem RÜt!ken
von Wohnwagenkiiu6Vtn - und -vVtkiiu6Vtn d~eh,oe:tzt. Und .uc,ht umgeke.hJr.:t. Ieh vVt-
we.v.,e =6 das neue Buch von $. Onkel: "V-ieUe,ieh:t,o.ind will galt n,ieht,60 - UbVt d-ie
Redukfundu VJre.i6ei,o au~ den Zwe.i6el", O~~OJtd J 926, und leh ve!twe.v.,e .in a.UeJt
Veu:tUehkeä au6 f.W. SchiägVt/.) "V.u Ganze und d.u GMe.. I)...t d.u frdlge,oe:tz noeh
zu u:t:ten?", p.v.,a 1980, 12 UM 29. Kennen S.ie d.ie,oe WCVtlzeiiibCVthaup:t?

Und äas, ,60 6.1lage .ich sie, muß .ich S,ie 6.1lagen? N.iemand kiime doch au6 die Idee,
Ihlten LehJr.,oa.:tzvon dVt Identitä.:t dU Itm1Vtgie,iehen Vtn,o:tha6t =6 d.ie PJtobe zu /.)U.l~
ien. Vamä haben S.ie ,o.ieh wu:teJtbUeh ,in',6 KVtbhoiz dCVtWLv.,en,oehat\uge,och.iehU ge-
bohJr.:t. VMum geht u abVt doch gM n.iehtl SondVr.n e,o geht luVt um dM, 100.,6 Oma/.>
Ma.nn .in dVt "Buddelbo~" ,ochon 1929 ,6ehVt.v.,eh-üeHend zu t\OJtmu,uVten wußte - um
d.u V.ieUe.ieht ,im WahJr,oehe.inUehen, um d.ie AnnähVtung .im W(~ggang, um d.u Unge.6ä1vte Jt
dVt PJtogno/.lü.., Sehon AJr.v.,;to:teiu 6iifvtt d.ie,oen Gedanken bVt(~m ll!U>, .iJrgendwo, /.)0
me.ine .ich.

"fJteU.ieh" wVtden S,ie rnU Reeht e,inwenden. Und .ich an:twO,t:te Ihnen: "w.ie,oo e.igen:t-
Ueh Meh:t?". In rdlVt Be.<>che.idenheU daJt6 .ich S,ie , Uebe-t Kollege Thumn. =11 rne.i-
ne.n vOlt.tet:.z:ten E,6,6a!f .in den "Edeka-KaiendVtb.f.ä:tte.ltn" 19l) lUnwe.v.,en lMona.te: Jan./
Feb .}, e.ine ,6:ta.Jtk gelzÜJtz:te FaMung me.ine,o VOJrüagu =6 de,t Ja.hJr.uta.gung äe»: "Veu:t-
,6ehen Ge,oeU,oeha6:t 6ÜJt den E.Il6a.hJr.ung,6~eh VeuUehVt Ge,oeU,ocha6Un" IVG6EVG)



1980, dvi den T.i..tel "Könnten w.iJL ug'ent:U.c.h, wenn wUt wö.uti?n - OdVl: Wie heben
w.iJL' -6 ab?" -Ltug. Vo'.izt:habe -ich rn.i.ch e-i.nma1 aw.,6iiMUch mi.:t dem "N-SYncVtom" und
.!>ehten ACJ.6W-iAkungenau6 die: AllMc.hüttwtg von Apilltud~um-Aktien be6aßt:. ffJ..Vl -in
<LUvt KÜltze dce. Qumtax: . _

<tl E-& gibt ke-ine zu6JtJ..eden.M:eUende ~gen. Nicht: MVl, nJ..cht dOlr.t. E.Ln sot»
chs:« AMJ..nnen ~o-Ute jedV! ~h ab-llc!un.inken. !lieUe.icht e-in <tndv!e.6 Mal. VM
iM dV! einzJ..ge TlLo.6t, den -ich <tnb.ieten k<tnn.

bl Ohne Fle.i.ß kein Subje/zt-Objekt-VVlhii.U.n.U,.

cl VJ..e The.6e vom Flugzeug <ti6PenJ...6-Symbol i6t eJ..ne .60 VelLdammt alte Kamelle,
daß mM e.6 nJ..cht 6Ü1r. men.6chenmögUch häU, daß .60 e.tloo-6 noch benutzt: w.i.Jr.d.
ND: gegen Uehe.6-8ombV! MC.h MaMl<t - J..ch bJ..n alle. 4 Woche.n au6 den Ph.i.U.i-
pJ..ne.n -; abe» dJ..uett Fneud" .6c.he.n stuß a1-i> ~e.nJ.>ch<t6Wc.hen ab<>bt<tCtdeIL
i166enWc.hkeLt 6UlzubJ..eten, gJtenzt <tn pubV!tiVte Rubbe.U!täume.

d I ~IallOItca. und 1bis:« a1-i> AtVtaktJ..on 6Ü1r. V.{plom- To~ten Lst: eJ..ne !liMon, d.ie
-IlogM mein neuV! VJ..cleo-Rec.ÖMVl 'Zum Veltd<tmp6en -IlUne!t Re~ vVl<tnlM.6en uiiltde.
Oh<tt V=n gut,~ N<tCht, kann -ich d<t nuIt deutUch be{:Dne.n. Und au.6gVlec.hnet FJ..n"
/zu, gelt<tde dVl, kaum daß V! einen Ru6 n<tch !Otig<tn.Lem.{e/La.pp!<tndbekam, ge-
JtO.de des: mAß ,.\0 fte.den,gelta.de deltI

el (1J!!aub geht 1lJ.U!h Ln. Wanne·f.ic.kelund -in Köln-Kalk. VM M am R<tnde.

VM, liebelt Thumm,woUt:e .i.dt nuIt e.i.nma.e 6eJ.>.tgUteUt: wi4.6en.

m-U kotiegJ..alen GlLüßen

gez. MIu v. Thämt.i.c.h, ,1'ILo6~M mff,1~1I.6tü:ut 6Ült VOItlu.6t-FOMC.hung, Sa:aJtbltüdzen

Nach~emerkung der Redaktion:
Prof. Dr. Karl A. 'T~mm, der Autor des inkriminierten Beitrags~ hat angedroht,
Zu diesem Leserbrief Stellung zu nehmen - sobald er von seiner Forschungsreise
aus Wanne-Eickel zurückgekehrt ist.
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